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  „Das Boot ist voll mini“, sagte Jessica und blieb oben am Kai stehen. Sie sah ihren Vater auffordernd an, als könnte er plötzlich einlenken und einen Irrtum eingestehen. Meistens bekam sie auf diese Art, was sie wollte. Aber diesmal sah es nicht danach aus. In seinem Gesicht konnte sie keine Veränderung feststellen, keinen Ausdruck schuldbewusster Erkenntnis, dass er ein Mietboot weit unter den Erwartungen seiner Familie gewählt hatte. Das schien auch Jessicas Mutter bemerkt zu haben, die sich extra für diesen Tag ganz in weiß gekleidet hatte, um auf der vermeintlichen Yacht repräsentativ ins Gesamtbild zu passen.


  „Es ist wirklich etwas klein“, sagte sie und ihre Tochter warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  „Es ist groß genug. Wir sind nur zu dritt.“ Gerd schritt über den Kai und ließ seine Familie einfach stehen. Er hatte keine Lust, wieder eine – für ihn am Ende kostenintensive – Debatte anzufangen. Das Motorboot, das er für diesen Tag gechartert hatte (samt einer Crew von zwei Männern; er selbst hatte keinen Schimmer von solchen Schiffen), überzeugte durch seinen relativ günstigen Preis. Und das hatte den Ausschlag gegeben. Katharina konnte sehr energisch sein, wenn sie etwas wollte und seine Tochter hatte sich dieses Verhalten entweder abgeschaut oder es war angeboren. Das konnte er nicht sagen, aber es spielte auch keine Rolle mehr. Wichtig war nur, dass er sich gelegentlich durchsetzte. Und heute war so ein Tag.


  Hinter sich hörte er die trippelnden Schritte von Katharina, die sich für hochhackige Schuhe entschieden hatte.


  „Gerd! Warte doch mal!“


  Nein, er wollte nicht warten. Und kein Wort hören. In solchen Situationen fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen seinem Bedürfnis, der Familie souverän und zur Not autoritär zu begegnen und der leisen Scham, dass er nicht genug verdiente, um ihre gehobenen Ansprüche zu befriedigen.


  „Was soll ich denn jetzt meinen Freunden twittern, bitte schön?“, maulte Jessica. „Ich hab schon gestern gepostet, dass wir heute mit einer Yacht rausfahren. Weißt du, was die dann von mir denken?“


  „Dass du vorschnell angegeben hast. Das denken sie wahrscheinlich“, antwortete Gerd nicht ohne Genugtuung. Er spürte Katharina neben sich, weil ihr Hutschleier, wie er den merkwürdigen Schal ohne Funktion nannte, ihm ins Gesicht wehte. Sie würde auf dem mittelgroßen Motorboot so fehlplatziert wirken, wie eine Prinzessin in einer Shetlandpony-Kutsche. Das gefiel ihm und der letzte Rest von schlechtem Gewissen seiner Familie gegenüber verpuffte in der warmen Luft wie ein Eichhörnchenfurz. Er bezahlte einen Urlaub auf den Philippinen und das konnten sie twittern und posten, bei Kaffeekränzchen verbreiten und mit Lügen erweitern, bis sie vor ihren Freundinnen und Neidern so dastanden, wie sie es wünschten. Das Gute daran war, dass ihn das billiger kam, als wenn die ganzen Events wirklich stattgefunden hätten, aber der Effekt war derselbe. Dafür nahm er auch schräge Blicke in Kauf.


  Ein Mann, der wie ein Einheimischer aussah, erschien an Deck des Boots wie hingezaubert. Bis eben hatte Gerd niemanden an Bord gesehen. Der Mann winkte freundlich und in seiner Haltung erkannte Gerd einen Hauch von Ehrerbietung gegenüber von Europäern, die das doppelte seines Monatsgehalts in eine Übernachtung im Hotel investieren konnten.


  „Mister!“, rief der Mann mit starkem Akzent. „Sie reservieren Boot?“


  „Ja!“, sagte Gerd und fühlte sich ob der Unterwürfigkeit des Mannes geschmeichelt. In seiner Familie erlebte er so was leider nie.


  „Wir haben für heute reserviert. Drei Personen.“ Er sah sich um. Seine schmollende Familie stand noch auf Bootssteg. Mit verschränkten, beziehungsweise in die Hüften gestemmten Armen nahmen sie Protesthaltung ein. Gerd ignorierte sie. Der Filipino streckte ihm die Hand entgegen und Gerd ließ sich an Bord helfen, nachdem der Filipino ihm diensteifrig den Picknickkorb abgenommen hatte, den er bei sich trug.


  Ein zweiter Mann kletterte aus dem Inneren des Bootes an Deck und stellte sich als Joshua vor. Der andere hieß anscheinend Arnel, wenn er das richtig verstanden hatte. Die Männer sahen Gerd an, vermutlich, weil seine beiden Damen keine Anstalten machten, das Schiff zu betreten. Dabei taten sie so, als ob keine Spannungen zwischen ihren Gästen zu spüren waren. Das gebot die Höflichkeit, aber Gerd fühlte sich damit trotzdem unwohl. Zwar hatte er keinen Schimmer, wie die philippinischen Männer ihr Verhältnis zu Frauen sahen, aber als Europäer ging er davon aus, dass in der restlichen Welt die Männer die Hosen anhatten. Er wollte nicht als Schwächling dastehen und schlug einen etwas harscheren Ton an.


  „Was ist? Kommt ihr jetzt?“


  Erstaunlicherweise zeigte das Wirkung und nach kurzem Zögern ergriffen seine Frau und seine Tochter die helfend ausgestreckten Hände ihrer Bootsführer. Gerd nahm sich vor, diese Methode bei der nächsten Gelegenheit noch mal auszuprobieren. Er erhob fast nie seine Stimme und die beiden erlebten ihn als nachgiebig und stets leicht schuldbewusst. Er bot ein perfektes Ziel, um Lebensfrust abzuladen und zu rechtfertigen. Er gab den Bootsführern einen Wink und fühlte sich dabei richtig gut. Auf einmal.


  „Wir können los!“


  Die See war relativ ruhig und trotzdem hing Katharina mit einem halb vorwurfsvollen, halb leidenden Gesichtsausdruck an der Reling. Ihr war speiübel, wie sie alle zwei Minuten verlauten ließ. Und natürlich lag das in erster Linie an der Wahl des Bootes, der geringen Größe und der dadurch unruhigen Fahrt. Und letztendlich an Gerd. Jessica starrte wortlos vor sich hin, aber das laute Motorengeräusch ließ sowieso keine längeren Unterhaltungen zu.


  Gerd genoss den salzigen, warmen Fahrtwind und den Sprühregen, der ab und zu auf ihn niederging, wenn das Boot unsanft auf eine Welle traf. Er selbst hatte noch nie Probleme mit der Seekrankheit gehabt. Das Gefühl, das seine Frau gerade durchleiden musste, war ihm unbekannt. Und es interessierte ihn im Moment auch nicht, denn Gerd hatte sich abgekoppelt. Das tat er immer häufiger und seit sie im Urlaub waren, zog er sich täglich in sich zurück, als wären die beiden anderen nicht da. Das Wort abkoppeln passte hervorragend auf diesen Zustand, in den er sich selbst versetzte, wenn es ihm zuviel wurde. Er blendete seine Familie einfach aus und sofort stellten sich dann positive Gefühle ein. Dann wurde ihm stets bewusst, wie unsinnig dieses Unternehmen eigentlich war. Die ganze Familie miteinander im Urlaub. Jeder hatte andere Interessen und Bedürfnisse und allein deshalb konnten sie nicht auf einen Nenner kommen. Außerdem legte niemand von ihnen Wert auf die Gesellschaft des anderen, was dem Ganzen die Krone aufsetzte. Unterm Strich war dieser Urlaub rausgeschmissenes Geld und diente lediglich der Befriedigung gewisser Erwartungen seitens des Bekanntenkreises. Die reine Show. Und zu der gehörte für Katharina und Jessica eine Yacht und kein kleines, röhrendes Motorboot, von dem der Lack abblätterte. Ein kleines bisschen kam in Gerd das schlechte Gewissen hoch, ein Flackern, das durch alte Verhaltensmuster schimmerte, und er ärgerte sich, dass er das Geld nicht doch investiert und seine Familie zufriedengestellt hatte.


  Dann sah er das motzige Gesicht seiner Tochter, die ihm einen (extra kurzen!) vorwurfsvollen Blick zuwarf, und das Flackern erlosch. Gerd koppelte sich ab und sah den Wellen zu, die von dem emsig dröhnenden Motorboot verdrängt und zerschnitten wurden.


  Als die ersten Inseln an ihnen vorbeizogen, fühlte Gerd sich wieder wohl. Ja, er konnte die Fahrt sogar genießen. Er hielt Ausschau nach einem attraktiven Plätzchen, wo sie vor Anker gehen konnten. Das war im Angebot enthalten. Die Filipinos würden sie zu einem traumhaften, einsamen Fleckchen Strand fahren und dort für ein Picknick absetzen. Immerhin war das etwas, das Katharina bei ihrem Weiberstammtisch, den sie als niveauvolles Kaffeekränzchen höherer Kreise tarnte, herumerzählen konnte. Ein Ausflug zum Privatstrand. Das olle Boot konnte man erzählerisch aufwerten oder wahlweise unterschlagen. Gerd war sich sicher, dass Katharina in diesem Moment schon ihre Optionen durchging. Wenn ihr nicht zu übel dafür war. Er verkniff es sich, zu ihr hinzusehen.


  „Wann halten wir endlich an?“, maulte Jessica, wie auf Kommando.


  „Gleich da!“, rief Arnel gegen den Motorlärm und grinste mit weißen Zähnen. Gerd überlegte, ob der Mann das wirklich so meinte oder ob das ein Touristen-Grinsen war, das er sich extra antrainiert hatte.


  Dann sah er die Insel und für einen Moment vergaß er den ganzen Familienfrust, koppelte sich ab und bestaunte das Stück Land, das sich aus dem tiefblauen Wasser erhob. Saftiggrüne Pflanzen, perfekte Palmen, fast schneeweißer Sand. Traumhaft schön, ein Bild aus einem Reiseprospekt, in das sie einfach hineingebeamt worden waren.


  „Ist sie das?“, rief Gerd Arnel zu und zeigte zur Bekräftigung auf das Eiland.


  „Ja, Mister!“, antwortete Arnel und nickte übertrieben. Gerds Laune hob sich deutlich. Er tastete nach seinem Fotoapparat. Eine neue Nikon, die er sich – gegen Katharinas Willen – gegönnt hatte. Sie hatten sogar einen Tag lang gestritten und Katharina gab am Ende nur nach, weil er ihr darlegte, wie sie mit den hochwertigen Urlaubsfotos bei ihrem Kaffeekränzchen der Eitelkeiten brillieren konnte. Im Nachhinein kam ihm diese Debatte albern vor. Es war sein Geld, dass sie ausgaben. Und von seinem Geld konnte er kaufen, was immer er wollte. Gerd nahm sich vor, bei der nächsten Diskussion einfach auszusteigen, sich abzukoppeln und sein eigenes Ding zu machen, egal, was sie sagten.


  Das Boot hielt auf die Insel zu. Im Näherkommen konnte Gerd immer mehr Details erkennen. Die Palmen wiegten sich im leichten Wind, blühende Büsche wechselten sich mit tiefgrünen Blättern ab und schafften reizvolle Kontraste.


  Joshua stoppte den Motor und ließ das Boot ausgleiten, während Arnel ein Schlauchboot zu Wasser ließ. Er zeigte auf das Boot und machte dabei einladende Gesten.


  „Oh Mann ... kann man da nicht näher ranfahren? Papa?“ Jessica schlug diesen speziellen Ton an, aber Gerd würde nicht darauf hereinfallen. Er hatte dazugelernt.


  „Steig rein oder bleib hier“, sagte er knapp und kletterte als Erster in das etwas wackelige Boot hinunter. Es gab unter ihm nach und als er sich endlich niederlassen konnte, fühlte er sich wohler. Diese kleinen Bootchen waren ihm suspekt und es fehlte noch, dass er mitsamt seiner neuen Kamera ins Wasser segelte. Arnel reichte ihm den Korb hinunter und Gerd stellte ihn vor sich ab.


  Er sah zu seiner Tochter hoch, die mit unzufriedenem Gesicht über die Reling schaute. Anscheinend war auch dieses Gefährt in ihren Augen nicht Twitter-geeignet und damit ein weiteres Ärgernis. Gerd fühlte eine gewisse Schadenfreude in sich aufsteigen und nahm sich vor, es jetzt gnadenlos durchzuziehen. Er konnte sich vorstellen, alleine an diesen schönen Strand zu fahren, sich dort hinzusetzen und zu picknicken, Fotos zu machen, während seine Familie schmollend stundenlang auf dem Boot wartete. Er war nicht auf ihre Begleitung angewiesen. Er konnte sich selbst beschäftigen.


  Als seine beiden Damen weiterhin keine Anstalten machten, sich in das Schlauchboot zu begeben, griffen Arnel und Joshua ein. Freundlich aber bestimmt, brachten sie Katharina zu der Leiter, die zum Wasser hinunter führte. Sie protestierte, aber die Männer taten so, als verstünden sie nichts und halfen ihr lächelnd beim Abstieg. Gerd fand, dass das eine ziemlich geschickte Methode war. Er nahm sich vor, den beiden später doch noch ein kleines Trinkgeld zuzustecken. Einfach so, weil er das Gefühl hatte, dass sie auf seiner Seite waren. Hinter ihren kundenfreundlichen Gesichtern hatten sie den Konflikt registriert und versuchten nun, ihm diskret zur Hand zu gehen.


  Katharina saß nun schlecht gelaunt ihrem Mann gegenüber und Jessica nahm schließlich auch Platz. Gerd wunderte sich ein bisschen, als Arnel an Bord zurückkletterte.


  „Ich dachte, Sie kommen mit uns!“, rief er nach oben und meinte damit eigentlich, dass er erwartet hatte, von einem der beiden Männer zum Ufer gepaddelt zu werden.


  „Nein, wir nicht fahren. Bleiben hier.“ Arnel lächelte sein Touristenlächeln.


  „Na super.“ Katharina verschränkte die Arme. Gerd griff zum Paddel. Die paar Meter schaffte er auch allein, und er wollte sich keine neuen Vorwürfe anhören, welches Billig-Angebot er da wieder gebucht hatte. Er tauchte das Paddel ins Wasser, sah seine schmollende Familie vor sich und koppelte sich ab. Er stellte sich vor, dass er allein einen Ausflug machte, um reizvolle Motive auf einer einsamen Insel zu fotografieren. Der Gedanke gefiel ihm und auf einmal freute er sich wirklich darauf, an Land zu kommen.


  


  Das Schlauchboot glitt mit einem reibenden Geräusch auf den Ufersand. Gerd richtete sich vorsichtig auf und machte einen unbeholfenen Hüpfer aus dem Boot heraus. Er freute sich, dass er es schaffte, auf dem trockenen Sand zu landen. In Filmen sprangen die Leute oft mit Schuhen ins Wasser. Das hatte er noch nie verstanden. Wo doch jeder wusste, wie langsam ein Schuh trocknete. Katharina und Jessica schienen das auch zu wissen, denn sie rührten sich nicht, als ob sie erwarteten, dass er das Aussteige-Problem für sie löste. Gerd beugte sich vor und erwischte den Picknickkorb, ohne nass zu werden. Er trug ihn ein paar Meter den Strand hinauf, weg vom Ufer und den Wellen, und stellte ihn ab. Dann öffnete er die Kameratasche, die um seinen Hals hing, und nahm sein Schätzchen heraus. Wenn er Fotos machte und die beiden ignorierte, dann kamen sie vielleicht von selbst aus dem Boot. Und wenn nicht, war es ihm auch egal. Gerd ging mit langsamen Schritten über den Sand und sah sich um. Die Vegetation begann etwa 30-40 Meter hinter der Uferlinie. Bis dorthin bedeckte der weiße Sand in nahezu perfekter Glätte den Boden. Vermutlich fegte der Wind hier alles durch und präsentierte den seltenen Besuchern einen aufgeräumten Strand. Natur – all inclusive.


  Gerd nahm die Schutzkappe von der Linse und hob den Apparat, um ein Motiv auszuwählen. Das Schöne war, dass er in digitalen Zeiten keine Rücksicht mehr auf Filmrollen und deren begrenzte Bilderzahl nehmen musste. Er drückte auf den Auslöser und sah sich das Ergebnis auf dem kleinen Display an. Wunderbare Farben. In seinem Bildbearbeitungsprogramm konnte er da sogar noch mehr rausholen. Ein schrilles Quieken hinter ihm ließ Gerd vermuten, dass Katharina eben mit ihren unpraktischen Schuhen im feuchten Ufersand steckengeblieben war. Wieder hob er die Kamera und knipste ein Foto. Die Entfernung zum Boot reichte aus, um glaubhaft behaupten zu können, dass er den Hilferuf nicht gehört hatte.


  Jetzt rief sie seinen Namen und er wusste, dass er jetzt gleich darauf eingehen würde, sonst flog das Spiel doch noch auf.


  Als er sich umsah, entledigte Katharina sich eben ihrer Schuhe und Jessica hielt ihre Sneakers bereits in der Hand. Bestens. Ein kleiner Erfolg. Er schlenderte langsam zurück, sah sich dabei nach beiden Seiten um und blieb noch mal stehen, um ein weiteres Foto zu machen. Der feine Sand gab unter seinen Füßen nach und erschwerte das Laufen. Seine Frau und seine Tochter staksten, jede ein Paar Schuhe in der Hand, den Strand hinauf. Jessica ließ sich neben dem Picknickkorb in den Sand sinken.


  „Kommst du auch endlich mal?“, rief Katharina ihm entgegen.


  „Was heißt hier endlich? Haben wir einen Termin? Falls es euch nicht aufgefallen ist, ich mache auch Urlaub. Nicht nur ihr beide.“ Er hob die Kamera und machte ein Foto von Katharina. Er wusste, dass sie das nicht leiden konnte.


  „Hör auf“, sagte sie.


  „Ihr seid auch mit nichts zufrieden. Schaut euch doch mal um, auf was für eine geniale Insel ich euch gebracht habe. Keiner hier außer uns. Ich nehm jetzt ein Bierchen.“


  Gerd ging zu der Kühlbox und öffnete sie. Jessica sah aufs Meer hinaus. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und stützte sich nach hinten mit den Händen ab.


  Das Bier zischte leise, als Gerd den Verschluss mit dem Flaschenöffner an seinem Schlüsselbund entfernte. Er nahm einen großen Schluck und seufzte wohlig. Konnte doch noch ein guter Tag werden. Man musste sich nur abkoppeln und es genießen können.


  „Warum ziehen die denn das Boot zurück?“, fragte Jessica.


  „Was?“, fragte Katharina hinter ihnen. Sie stand immer noch. Wahrscheinlich wollte sie keinen Sand in den Kleidern haben.


  „Die ziehen das Schlauchboot zurück.“ Jessica blieb in derselben Position sitzen. Sie teilte nur eine Beobachtung mit. Handlungsbefugt und -verpflichtet war natürlich ihr Vater.


  Tatsächlich holten Arnel und Joshua das Schlauchboot an einer dünnen, langen Leine wieder ein. Auf der Herfahrt hatte Gerd gar nicht bemerkt, dass das kleine Boot mit dem Motorboot verbunden war. Nun, ganz unlogisch war das nicht. So ein Gummiboot konnte leicht von einer Strömung erfasst und abgetrieben werden.


  „Wahrscheinlich sichern sie es nur“, sagte Gerd und trank noch einen Schluck Bier, solange es noch kalt war.


  „Wieso sichern?“, fragte Jessica.


  „Keine Ahnung, Schätzchen.“ Gerd grinste und trank. Jessica wurde nicht gerne Schätzchen genannt. Es dauert ein paar Sekunden, bis er merkte, dass sie gar nicht auf die Provokation einging.


  „Du solltest was sagen, Papa. Ich find das komisch. Guck mal, die binden das Boot an der Seite fest. Wir brauchen das doch zum Zurückfahren.“


  Gegen seinen Willen spürte Gerd jetzt auch ein leichtes Unbehagen. Vielleicht sollte er wirklich etwas sagen. Oder zumindest nachfragen, was das sollte. Er hob die Hand und winkte zu dem Motorboot hinüber. Die Männer reagierten nicht.


  „Hey!“ Gerd schwenkte jetzt deutlich seinen Arm. Arnel drehte für nicht mal eine Sekunde den Kopf in seine Richtung, dann wandte er sich ab.


  „Sag mal, spinnen die? HEY! Hallo! Was tun Sie denn da?“ Gerd stand auf.


  Joshua startete den Motor.


  „Die fahren weg! Oh Gott, die fahren!“, schrie Katharina. Das Boot zog eine Kurve und hielt dann tatsächlich auf die offene See hinaus.


  „Das gibt’s doch nicht! Heyyyy! Hiergeblieben! Kommen Sie zurück!“, schrie Gerd.


  „Warum hast du nichts gemacht!“, kreischte Katharina. „Jetzt sind sie weg! Warum hast du nichts gemacht?“


  „Und was, bitte schön, hätte ich machen sollen?“, brüllte Gerd zurück. „Vielleicht hinterherschwimmen?“


  „Lassen die uns hier alleine?“, fragte Jessica. Es klang etwas kindlich.


  „Nein ... ich glaube nicht.“ Gerd versuchte, sich zu beruhigen. „Es könnte sein, dass sie einen Funkspruch oder so was erhalten haben und deshalb weg mussten. Bestimmt kommen sie dann wieder.“


  „Und wieso haben sie dann nichts gesagt? Von wegfahren und wiederkommen haben sie kein Wort gesagt.“ Katharina sagte das in einem Ton, als ob Gerd den beiden persönlich die Erlaubnis zum Wegfahren erteilt hätte.


  „Verdammt, was weiß ich?“ Gerd sank wieder in den Sand.


  „Warum setzt du dich hin?“, fragte Katharina.


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Sag’s mir. Ich bin für Vorschläge offen.“ Gerd setzte die Flasche an die Lippen und trank das Bier leer. Seine Kehle fühlte sich heiß und trocken an und es wurde durch das Bier nicht so viel besser, wie er gehofft hatte.


  „Den Sarkasmus kannst du dir sparen. Ich frage dich, warum du hier rumsitzt, wenn unsere Bootsführer uns offensichtlich gerade ausgesetzt haben. Warum gehst du nicht los und suchst jemanden, der uns hilft.“


  Gerd sah zu seiner Frau auf und überlegte kurz, ob sie das tatsächlich so meinte. Vielleicht hatte ihr auch die ungewöhnliche Situation das Urteilsvermögen getrübt.


  „Katharina“, sagte er langsam. „Sieh dich einfach mal um. Wir haben einen Ausflug zu einer exklusiven, einsam liegenden Insel gebucht. Wen genau soll ich da ansprechen?“


  „Gerd“, sagte sie genauso langsam, aber in deutlich genervten Tonfall „ , du glaubst doch nicht wirklich, dass dies hier eine unbewohnte Insel ist. Die haben immer irgendwo eine Anlaufstelle für den Notfall. Wir sind Touristen. Das können die sich doch gar nicht leisten, dass uns was passiert.“


  „Die Philippinen sind nicht gerade dafür bekannt, dass keinem was zustößt“, sagte Gerd. „Ich frag mich, woher du deine Weisheiten nimmst.“


  „Wirst du jetzt aufstehen und nachsehen oder nicht?“


  „Nein.“


  „Schön.“


  Eine halbe Minute stand sie noch schweigend hinter ihm, dann drehte sie sich herum und ging mit hektischen Schritten auf den Rand der urwaldähnlichen Landschaft zu, die hinter dem Sandstreifen begann. Gerd sah ihr hinterher, dann war sie in dem dichten Unterholz verschwunden. Gerd erwog, sich ein zweites Bier zu öffnen, aber er hatte nur drei Flaschen eingepackt und es war dann doch besser, es sich noch aufzuheben für später. Wer wusste schon, wann Arnel und Joshua sie wieder abholten oder ein anderes Boot kam.


  Die Sonne schien warm auf ihn herab. Er wartete auf Katharina und sah ab und zu über die Schulter nach hinten, aber sie blieb verschwunden. Dass sie jemanden gefunden hatte, der ihnen weiterhalf, schloss er aus. Vielleicht war es besser, wenn er sie zurückholte. Außerdem versprach der Schatten der Bäume eine gewisse Kühle, die ihn lockte. Für dieses Sonnenwetter trug er ein paar Kilos zuviel mit sich herum.


  „Ich geh mal hin und seh nach“, sagte Gerd.


  „Okay“, sagte Jessica. In wirklich ernsten Situationen wurde sie schnell kleinlaut. Sie zog ihre Hände aus dem Sand, die bereits eingesunken waren und setzte sich in den Schneidersitz. Gerd stemmte sich mühsam hoch. Warum konnte es nicht einmal gut laufen? Nur ein einziges Mal? War das wirklich zuviel verlangt?


  „Du bleibst hier sitzen und wartest, bis ich zurück bin“, sagte er zu seiner Tochter, dann machte er sich auf den Weg. Katharina kam zwar auch von selbst wieder, wenn sie merkte, dass sie wirklich allein auf der Insel waren, aber das gab dann noch mehr Theater und er wollte vermeiden, dass sie sich verirrte.


  Gerd stapfte durch den Sand zur Vegetationsgrenze hinauf und versuchte zu orten, an welcher Stelle Katharina in die Büsche hinein gegangen war. Die grünen Blätter wogten schwer und prall im Schatten der Bäume und Gerd dachte unwillkürlich darüber nach, ob er solche Pflanzen schon mal gesehen hatte. Er schob ein paar Äste zur Seite, an denen kirschgroße, leuchtendrote Früchte hingen. In dem Dickicht konnte er keinen Pfad erkennen, nur Wurzeln und verschlungene Pflanzen, die über der Erde lagen, wuchsen und wucherten. Er schob seinen Fuß ins Unterholz und tastete nach einer Stelle, an der er sicheren Stand hatte. Er konnte sich nicht erklären, wie Katharina einfach so in diesen Wildwuchs hineingegangen war. Oder er hatte sich die Stelle falsch gemerkt und ein paar Meter weiter gab es einen Trampelpfad. Eine Wurzelschlinge ließ ihn stolpern und Gerd schlug lang hin. Der erwartete Schmerz des Sturzes trat nicht ein. Die dicken Blätter und weichen Äste fingen ihn auf. Er griff nach einer lianenartigen Wurzel, die aus den Baumkronen hinunter bis zur Erde hing und zog sich daran hoch.


  „Katharina?“ rief er. „Katha?“ Sehr weit konnte sie noch nicht gekommen sein. Dafür wuchsen die Pflanzen einfach zu dicht.


  „Papa!“, hörte er Jessicas Stimme vom Strand zu sich heraufrufen. „Paaapaaaa!“


  Ob Katharina schon wieder von ihrer Suche zurück war? Wenn ja, dann bestimmt nicht, weil sie jemanden gefunden hatte, der ihnen half, sondern weil sie in diesem Urwald auch nicht weiterkam. Mühsam arbeitete er sich aus dem Dschungel heraus Richtung Strand. Jetzt kannte er auch den Grund, warum der Dschungel so unberührt aussah. Niemand brachte die Energie auf, sich hier zwecks eines Spaziergangs durchzuarbeiten. Er fiel noch einmal hin und zog sich fluchend wieder auf die Beine. Das ganze Unternehmen war eine einzige Pleite und am Ende würde er die Schuld zugeschoben bekommen, weil er ein billiges Boot gemietet hatte. Wirkliche Sorgen wegen der Bootsführer machte Gerd sich nicht. Wenn diese Insel ein Standard-Touristenziel war, dann kamen spätestens morgen neue Ausflügler hierher. Und er glaubte nicht mal daran, dass sie hier übernachten mussten. Aus welchem Grund sollten Arnel und Joshua ihre zahlenden Kunden hier aussetzen? Damit schadeten sie sich doch nur selbst. Dann kam ihm noch ein Gedanke. Vielleicht gingen die beiden gar nicht davon aus, dass sie die ganze Zeit vor Anker lagen, bis ihre Gäste das Sonnenbad beendet hatten. Ja, das war absolut möglich. Sie setzten ihre Kunden hier ab und fuhren dann davon. Einige Stunden später wurde man dann wieder abgeholt. Konnte man ausschließen, dass er sie bei der Buchung falsch verstanden hatte? Der Mann am Telefon hatte deutsch gesprochen. Sogar ein ziemlich flüssiges Deutsch und Gerd hatte sich gut aufgehoben gefühlt. Meistens kam man hier nur mit Englisch oder Spanisch weiter und Gerd war in keiner der beiden Sprachen sehr bewandert. Missverständnisse waren also nicht sehr wahrscheinlich, aber hatten sie diesen Punkt überhaupt erörtert?


  Nein, dachte er. Eigentlich nicht.


  „Wir fahren Sie zu einer traumhaften Insel. Dort können Sie dann picknicken, schwimmen und sonnenbaden.“


  Ja, und das hatten sie auch getan. Sie hergebracht. Aber sie konnten nicht ernsthaft annehmen, dass man die Rückfahrt extra buchen musste.


  Gerd stolperte auf den weißen Sand. In letzter Sekunde hatte sich sein Fuß noch einmal in einer Wurzelschlinge verheddert.


  „Scheiße.“


  Er sah Jessica alleine in der Nähe des Picknickkorbs hin- und hergehen. Sie hatte die Haare hinter das Ohr gestreift und schien etwas am Boden zu suchen.


  „Wo ist Mama?“, fragte er sie. „Ich dachte, sie ist bei dir?“


  Jessica sah auf und in ihrem Gesicht lag Unverständnis.


  „Keine Ahnung, wo Mama ist. Du wolltest sie doch suchen.“


  „Und warum rufst du mich dann?“ Gerd glaubte langsam, dass er in einem Irrenhaus der einzig Vernünftige war.


  „Mein Handy ist weg.“


  „Bitte?“


  „Ich hab mein Handy in den Sand gelegt. Hier neben mich und jetzt ist es weg. Hab schon überall gesucht.“


  „Jessi, das kann doch nicht dein Ernst sein, dass du mich wegen deinem blöden Handy zurückpfeifst. Wie alt bist du eigentlich?“


  „Aber es war eben noch da! Das gibt’s doch nicht! Ich hab schon alles abgesucht.“


  Gerd drehte sich um und ließ seine Tochter mit ihrem Handyproblem einfach stehen.


  Er kam nicht sehr weit. Jessica kreischte auf und diesmal war es Panik.


  „Was ist?“, rief Gerd und rannte über den Sand zurück.


  „Da war eine Schlange! Eine Schlange ist aus dem Sand gekommen und hat nach mir geschnappt!“ Jessicas Gesicht leuchtete rot und Gerd zweifelte nicht daran, dass dort eine Schlange gewesen war oder sie zumindest an die Schlange glaubte.


  „Dann komm da weg. Wenn es eine Schlange ist, dann könnte sie giftig sein!“


  „Aber mein Handy!“, heulte Jessica.


  „Verdammt noch mal, vergiss endlich das Handy und komm her!“


  Erstaunt sah sie ihn an. Dann setzte sie sich in Bewegung.


  „Wir suchen jetzt deine Mutter und dann sehen wir weiter. Ich schlage vor, dass wir alle am Strand bleiben, bis das Boot zurückkommt.“


  „Woher weißt du, dass es zurückkommt? Mama glaubt das nicht“, sagte Jessica und Gerd antwortete nicht. Sie schaffte es selten, nicht zu widersprechen und es brachte nichts, darauf einzugehen.


  „Katharina!“, brüllte Gerd und kämpfte sich zu dem Blätterdickicht zurück. „Katharina! Komm zurück!“ Er hielt kurz inne, um Luft zu holen. Das Laufen in dem tiefen Sand strengte ihn an. Dass er so unsportlich war, das hätte er selbst nicht gedacht. Aber der Sand gab nach, er sank tief ein und musste seinen Fuß mühsam für jeden Schritt herausziehen.


  „Katharina!“ Gerd erreicht den Wald und drückte die riesigen Blätter auseinander. Schwer und warm berührten sie seine Hände und er hoffte, dass keine dieser Pflanzen giftig war und Hautausschlag verursachen konnte. Er reagiert empfindlich auf diverse Gräser und Pollen. Einen Allergieschub konnte er in dieser Situation wirklich nicht brauchen. Er sah in den Wald hinein und konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Katharina, die schon bei normalen Feldwegen kapitulierte, hier hindurch gebrochen war. Normalerweise würde sie sofort umkehren und die Beschwerde zu ihm weitertragen, zusammen mit der Aufforderung, etwas zu tun.


  „Katharinaaaaa!“


  Ein Rascheln. Zuerst reagierte er nicht darauf. Blätter raschelten und der Wind fegte durch die Kronen der Palmen. Wieder dieses Geräusch. Ruckartig und unrhythmisch, unnatürlich. Gerd sah sich um, ließ seinen Blick durch das Gesträuch gleiten. Das Geräusch kam von oben. Er hob den Kopf.


  Ein Stöhnen drang an seine Ohren und obwohl er wusste, dass es aus seiner eigenen Kehle kam, drehte er sich um. Aber Jessica stand still und mit fragendem Blick einige Meter hinter ihm. Sie hatte nichts gesehen. Noch nicht.


  „Geh zurück zum Strand“, sagte Gerd. Es klang heiser und fremd. „Geh!“


  „Wieso? Ist da was? Ist was mit Mama?“


  Ihre Instinkte funktionieren noch, dachte Gerd.


  „Tu einmal, was ich dir sage, und geh!“ Ein paar Sekunden blieb Jessica noch stehen, eine Mischung aus Angst und Gewohnheitstrotz in ihrem Gesicht, dann wandte sie sich ab.


  Gerd wartete, bis sie weit genug entfernt war, dann wagte er einen zweiten Blick nach oben auf seine Ehefrau. Katharina hing über ihm in einer Baumkrone. Mit ihren zuckenden Füßen hatte sie das Rascheln verursacht. Jetzt regte sie sich nicht mehr. Gerd stieg vorsichtig über Wurzeln und Pflanzen, um sie genauer sehen zu können. Er vermutete, dass sie tot war, aber er musste sicher gehen. Wie sie da hinauf gelangt war, entzog sich in diesem Moment noch völlig seinem Verständnis. Und der Schock hinderte ihn, weitere Spekulationen anzustellen. Er brauchte die Gewissheit. Und Jessica durfte nichts merken. Das hatte Priorität.


  Katharina hing in dem dichten Blattwerk, die Äste hielten sie. Wie genau, das konnte Gerd von unten nicht sehen und es gab keine Möglichkeit, zu ihr hinauf zu klettern. Er sah sich um, ob er einen abgestorbenen Ast oder kleinen Baum finden konnte, der als Werkzeug geeignet war, um das dichte Blattwerk über seinem Kopf beiseite zu schieben und die Sicht freizumachen. Ranken und Blätter bedeckten den Boden, aber alle Pflanzen schienen lebendig zu sein. Es gab überhaupt kein morsches, abgestorbenes Holz oder geknickte Bäume. Er konnte nicht mal abgefallene Blätter entdecken. Gerd versuchte, Jessica zu sehen. Ihr rosa T-Shirt blitzte durch die Büsche. Anscheinend stand sie noch am Strand und wartete. Gerd griff in die Lianen und rüttelte und zog an ihnen. Dann nahm er einen der schweren, weichen Strünke und schlang ihn von unten so um die herabhängenden Äste, dass er sie mithilfe der Liane ein Stück beiseite ziehen konnte.


  Katharinas tote Augen sahen auf ihn herab, nur ihre Augen zwischen kleinen Blättern, denn eine Ranke lag quer über ihrem Gesicht. Seine Hand presste sich vor seinen Mund, ganz von allein. Er steuerte diese Bewegung nicht bewusst. Er sank auf den Boden zwischen Ranken und Pflanzen, während seine Frau ihm schweigend von oben durch hellgrüne Blätter zusah.


  „Papa?“, rief Jessica. „Papa?“


  Gib mir noch einen Moment, lass mich, bitte lass mich.


  Ein Moment reichte nicht. Vielleicht würden Jahre nicht reichen. Was Katharina zugestoßen war, kam ihm unerklärlich, verrückt und unreal vor. Sie musste in eine Schlinge geraten sein oder so was, aber wie war sie nach oben in die Bäume gelangt? Eine Falle von Eingeborenen? Gerd ertappte sich dabei, zu denken wie ein dummer Europäer.


  Eingeborene.


  Das Wort an sich war schon seltsam und es implizierte bestimmte Vorstellungen. Unberechenbarkeit. Ausgeliefertsein. Angst.


  War es möglich, dass hier auf dieser doch recht kleinen Insel andere Menschen lebten? Oder war diese Falle ein Überbleibsel von vergangenen Tagen, als es noch menschliche Bewohner gab? Wahrscheinlich.


  „Papaaa!“


  Er musste sich zusammenreißen. Er konnte nicht hier sitzen bleiben. Und vor allem musste er verhindern, dass Jessica herumlief und auch noch in so eine alte Tretmine geriet.


  Der Weg aus dem Dickicht, fort von seiner Frau, war der längste, den er je hatte zurücklegen müssen. So fühlte es sich an. Jessica erwartete ihn mit ängstlicher Miene und Gerd entschied sich, auf jeden Fall zu lügen.


  „Sie ist nicht da.“ Mehr sagte er nicht und es fiel ihm weniger schwer, als erwartet. Vielleicht, weil er nicht wirklich ein Lüge erzählte. Auf eine Art war sie tatsächlich fort.


  „Aber wo ist sie?“, drängte Jessica.


  „Wir werden hier warten“, antwortete er und achtete darauf, dass es doppeldeutig klang. Er war kein geübter Lügner. So konnte er später behaupten, das Boot gemeint zu haben.


  „Wir sollten dein Handy suchen. Wenn wir Empfang haben, können wir Hilfe rufen. Weißt du noch, wo du es ungefähr verloren hast?“


  „Neben dem Korb irgendwo“, sagte sie. „Aber da ist auch die Schlange. Ich such da bestimmt nicht.“


  „Dann mach ich das eben. Aber du bleibst hier stehen. Ich will nicht, dass du in den Wald gehst.“


  „Warum nicht?“, fragte sie und Gerd war kurz erstaunt, dass sie nicht mal jetzt ihren erlernten Widerstand aufgeben konnte und einfach das tat, was er sagte.


  „Noch mehr Schlangen“, antwortete er schlicht. Dann ließ er sich neben dem Picknickkorb nieder und wühlte mit den Händen durch den Sand. Er bedauerte jetzt, sein eigenes Telefon nicht mitgenommen zu haben, aber man riet Touristen davon ab, Wertgegenstände mit sich zu führen und er legte keinen Wert darauf, im Urlaub auch noch erreichbar zu sein. Welche Gedanken ihm so durch den Kopf gingen, als er bei bestem Wetter auf einer Insel im Sand das Handy seiner Tochter suchte, während keine vierzig Meter entfernt seine Frau tot in einer Eingeborenenfalle hing ...


  ... ganz erstaunlich ...


  Gerd pflügte durch den Sand. Das verdammte Ding konnte nicht ewig weit weg sein, aber seine Finger ertasteten nur die warme Trockenheit der zermahlenen Muschelreste und feinsten Steinabriebe. Und das war es doch, woraus Sand bestand, oder?


  Gerds Finger glitten hin und her. Kein Handy. Er hatte erwartet, dass der Sand sich kühler anfühlte, wenn man tiefer grub, aber das war nicht der Fall. Die Wärme nahm sogar noch zu und aus einem unerklärlichen Grund ekelte er sich plötzlich.


  Seine Fingerspitzen berührten etwas Festes. Zuerst zuckte er zurück, aber dann tastete er sich wieder vor und versuchte, es zu packen. Gerd schrie auf, als das Ding sich bewegte und unter dem Sand davonglitt. Die Schlange! Er musste die Schlange aufgescheucht haben.


  „Was ist? Papa?“


  „Nichts. Es ist nichts. Kann sein, dass ich die Schlange aufgescheucht habe.“


  Gerd schaute über den Sand und hielt nach einer Bewegung Ausschau.


  „Ich glaube, sie ist weg.“


  Etwas piepste zweimal und dann hörten sie eine quäkige Stimme, die leise „Juhu!“, sagte.


  Jessica sog geräuschvoll die Luft ein.


  „Das ist mein Handy! Ich hab ne SMS. Es muss hier irgendwo liegen!“


  Mit wenigen Schritten war sie neben ihrem Vater, ließ sich auf die Knie nieder und wühlte im Sand, wo sie ihr Handy vermutete.


  „Hör auf, die Schlange könnte noch da sein!“ Gerd versuchte, Jessica an den Armen zu packen.


  „Ich hab’s! Ja! Ich hab es!“ Jessica zog die Hand aus dem Sand und hielt ihr Telefon triumphierend in die Höhe.


  Ein grauer, runzeliger Strang schoss aus dem Boden und wickelte sich um Jessicas Hand. Sie wurde zu Boden gerissen und kreischte, während Gerd, der eine Sekunde gelähmt auf das lianenähnliche Ding gestarrt hatte, in Bewegung kam. Jessica schrie jetzt und er konnte sehen, wie sich ihre Haut an der Stelle spannte, wo das Ding zudrückte. Gerd packte es mit beiden Händen. Es fühlte sich warm an, pulsierend, lebendig. Aber nicht wie eine Schlange. Außerdem schien es keine sichtbaren Sinnesorgane zu haben. Seine Tochter schlug um sich, die Augen weit aufgerissen, ungläubig und in Todesangst. Gerd bekam den „Kopf“ des Wesens zu packen. Er vermutete wenigstens, dass es sich um den Kopf handelte. Dann wickelte er das Ding Stück für Stück von Jessicas Arm. Er sah, wie es zudrückte, seine Beute nicht aufgeben wollte, aber Gerd gab auch nicht nach. Er zog die letzte Schlinge gewaltsam auseinander und Jessica riss ihren Arm heraus und rollte sich weg. Gerd ließ die Liane los und sie verschwand mit einem schleifenden Geräusch im Sand.


  Dann war er neben seiner Tochter und hielt sie im Arm. Sie zitterte, aber sie weinte nicht.


  „Papa! Da!“


  Die Liane war wieder aufgetaucht und tastete blind über den Sand. Sie berührte das Handy, das Jessica aus der Hand gefallen war, wickelte sich darum und zog es in den Sand.


  „Oh mein Gott“, wimmerte Jessica. „Oh mein Gott.“


  Katharina ...


  Sie war nicht in eine Eingeborenen-Falle geraten. Die Lianen hatten sie sich geholt. Wahrscheinlich war sie keine drei Meter weit gekommen.


  „Was sind das für Dinger? Papa?“


  „Weiß ich nicht. Lianen vielleicht.“


  Die Erklärung war einfach nur dämlich, aber was sollte er sonst sagen? Um welche Viecher es sich dabei genau handelte, wusste er natürlich nicht, aber das war auch nicht seine Hauptsorge. Sie befanden sich auf einer Insel und diese Dinger auch. Sie hatten sich Katharina geholt und Gerd hatte einfach nur Glück gehabt, dass er lebend aus dem Dschungel herausgekommen war. Sein Blick fiel auf den Picknickkorb, der fast zur Hälfte im Sand verschwunden war, als wäre er eingesunken. Ob die Lianen den Sand untergraben hatten? Gerd dachte daran, wie schwer ihm das Laufen in dem Sand gefallen war. Und wie er sich angefühlt hatte, der Sand, warm, in der Tiefe sogar noch wärmer. Er nahm ein Handvoll und hob das helle Zeug vor seine Augen. Er konnte keine Steinchen oder winzigen Muschelteile erkennen. Was zum Teufel war das? Es sah eher aus wie kleine Schuppen von ... ja ... von was? Etwas Mehliges, und er entdeckte etwas, das aussah, wie ein weißliches kleines Porzellanstück. Doch eine Muschelschale?


  „Papa, was tun wir, wenn die Liane wiederkommt?“, fragte Jessica.


  „Dasselbe wie eben. Aber wir sollten ruhig bleiben und abwarten. Wenn sie kommt, helfen wir uns gegenseitig. Okay?“


  „Okay.“


  Ihm fiel auf, dass sie nicht widersprochen hatte. Er war es gewöhnt, nach einer Anweisung auf Widersprüche zu reagieren.


  „Wir müssen Mama das mit den Lianen sagen.“


  Sie weiß es schon, dachte Gerd und brachte alle Beherrschung auf, die er noch in sich hatte.


  Mama weiß schon von den Lianen. Sie haben sie umschlungen, erstickt und erwürgt. Und was tun sie jetzt? Was tun die Lianen mit Mama?


  Darauf kannte Gerd keine Antwort. Wenn es sich um Pflanzen handelte, dann folgten sie vielleicht nur einem Reflex, schnappten zu, wenn sie in einer bestimmten Art oder an einem bestimmten Punkt berührt wurden. Und wenn das Opfer dann starb ...


  Gerd dachte nach. Sie waren nicht die ersten, die hier her kamen. Es handelte sich um ein Ausflugsziel. Arnel und Joshua hatten die Insel sehr selbstverständlich angesteuert, sie abgesetzt und dann waren sie sofort weggefahren. In Gerd stieg ein unangenehmes Gefühl auf, eine Ahnung, die er am liebsten nicht weiter verfolgt hätte.


  Jessica sah ihn an und ihr Blick forderte ihn zum Handeln auf. Aber diesmal war es nicht der bockige Teenager, der nach einer Extra-Wurst verlangte, sondern das kleine Mädchen, das Kind, das alleine nicht weiterkam und sich an einen Erwachsenen wandte, der das Problem lösen sollte. Leider konnte er das nicht und er durfte seinem Kind nichts davon sagen.


  Und wenn seine Theorie (über die er nicht nachdenken wollte) stimmte, dann kam das Boot nicht zurück. Höchstens mit neuen Touristen. Ja, das war die einzige Möglichkeit. Wenn sie überlebten, bis ein neues Boot kam. Er schloss nicht aus, dass sie Glück gehabt hatten. Andere mochten von den Lianen sofort erledigt worden sein. Arnel und Joshua hatten bestimmt ihre Erfahrungswerte, wie lange es dauerte, bis sie die Insel erneut anfahren konnten, ohne auf Überlebende zu treffen. Oder sie unternahmen Kontrollfahrten, um das zu überprüfen. Aber das war reine Spekulation.


  „Was machen wir denn jetzt? Wir müssen Mama suchen.“


  „Nein. Wir müssen hier bleiben und dürfen uns nicht bewegen, damit die Liane nicht auf uns aufmerksam wird. Und wir müssen immer das Meer im Auge behalten, falls ein Schiff kommt.“


  Jessica nickte. Aber nicht, weil ihr dieses Argument einleuchtete. Sie wusste es und sie würden es in stiller Übereinkunft nicht aussprechen. Nicht jetzt.


  So saßen sie da und schauten aufs Meer, das ganz normal aussah. So, wie es sein sollte. Gerd fühlte den Sand unter seinen Händen, den merkwürdigen Sand der merkwürdigen Insel. Jessica weinte leise und Gerd ließ sie in Ruhe. Es gab keinen Trost. Nichts, was man hätte sagen können. Seine Finger berührten ein Steinchen und begannen unbewusst damit zu spielen, die glatte Oberfläche nachzufahren. Er sah nach unten, zu seiner Hand. Zwischen seinen Fingerkuppen hielt er einen menschlichen Schneidezahn.


  Herr im Himmel ...


  Der Input, die Neuinformation, war stark. Ein Puzzelteilchen, das aussah, wie das, was man suchte, aber man glaubte noch nicht recht, dass es wirklich passen könnte. Und man wollte es auch nicht, denn dann war das Spiel vorbei. Endgültig.


  Gerd suchte vorsichtig mit den Fingern im Sand, ohne dass Jessica es mitbekam. Er tastete, siebte und dachte nach. Ein Zahn. Weißer Sand. Zerriebene Muscheln, Steine, Zähne ...


  Er sah zu dem Waldrand hinüber. Lianen, die Menschen fingen. Palmen, Büsche und Blätter ... Gerd stand auf.


  „Wo gehst du hin, Papa?“


  „Ich bin gleich wieder da.“


  „Nein.“


  „Ich will nur kurz etwas überprüfen.“


  „Nein!“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und sah sie direkt an.


  „Ich werde jetzt gehen und etwas überprüfen. Dann komme ich zurück. Ich verspreche es. Und du bleibst genau hier sitzen, bis ich wieder da bin. Egal, was passiert.“


  Sie resignierte schneller, als er gehofft hatte. Er sah es an ihrer Körperhaltung.


  Langsam ging Gerd über den Sand zu dem Picknickkorb. Er sah hinein. Heute morgen hatte Katharina die Tupperdosen, das Obst und Getränke hineingelegt, nicht wissend, dass sie niemals etwas davon essen würde. Oder überhaupt jeweils wieder Nahrung zu sich nehmen würde. Gerd fühlte sich schuldig. Hätte er eine teure Yacht gebucht statt dieses günstigen Bootes, wären sie jetzt nicht hier, Katharina nicht tot ...nein. Spekulation. Niemand konnte wissen, ob andere da nicht auch mit drinsteckten. Und woher hätte er das wissen sollen?


  Gerd suchte in dem Korb und fand das kurze, aber scharfe Tomatenmesser. Er nahm es und machte sich auf den Weg den Strand hinauf.


  


  Die Blätter wogten schwer im Schatten der Palmen, als wollten sie ihm zuwinken, sich doch zu setzen und hier in der Kühle des Waldes zu verweilen. Gesunde, dichte Pflanzen. Wohlernährt und fest in ihrem Fleisch ...


  Gerd trat näher an sie heran und betrachtete sie. Büsche mit Blüten, Äste mit roten Früchten, die prall von Feuchtigkeit vor sich hin reiften. Er steckte das Messer in eine große rosa Blüte und schob die Blätter beiseite. Er hatte keine Ahnung von Pflanzen und was da normal war, aber diese hier wirkten auf ihn nicht wie die Blumen, die man im botanischen Garten sah. Er konnte selbst nicht erklären, was in an ihnen falsch war, aber es gab da etwas. Er versuchte, in dem Blütenkelch etwas zu erkennen, aber sah alles normal aus – soweit er das beurteilen konnte. Die Blätter der Pflanzen wirkten fest und kräftig, vielleicht ein wenig zu dick für normale Blumen. Er schaute in den nächsten Blütenkelch und da war etwas. Etwas Glänzendes, das das Licht reflektierte. Mit der Spitze des kleinen Messers fischte er danach. Ein goldener Ring. Passend für eine Frauenhand. Gerd ließ ihn in seine Handfläche fallen und besah ihn sich genauer.


  „Sabrina & Matthias 2003“, stand eingraviert auf der Innenseite.


  Gerd warf einen kurzen Blick zu Jessica. Sie saß noch an derselben Stelle und behielt ihren Vater im Auge. Er steckte den Ring in die Hosentasche und ging ein paar Meter weiter. Die breiten Blätter, ähnlich einem Philodendron, herzförmig, nur viel dicker. Die Blattadern durchzogen die Oberfläche in dicken Strängen.


  Ein Blatt streifte seinen nackten Arm. Schwer, warm ... lebendig. Gerd blieb stehen und setzte das Messer an. Mit einer raschen Bewegung zog er es quer über die Blattoberfläche. Die Reaktion war überwältigend. Ein Schrilles Kreischen erfüllte die Luft. Unter seinen Füßen rumorte es und das Blatt, das er zerschnitten hatte, bäumte sich auf. Eine schwarzrote, schwere Flüssigkeit quoll aus dem Schnitt und tropfte auf den weißen Sandboden. Jessica war aufgesprungen und schrie ebenfalls, während Gerd zurücktaumelte, das Messer noch in der Hand. Er fiel, weil etwas seinen Fuß umklammerte. Eine Wurzel hatte sich um seinen Knöchel geschlungen und drückte so fest zu, dass er vor Schmerz stöhnte. Gerd setzte das Messer an und durchtrennte die Wurzel mit drei raschen Schnitten. Unter ihm bewegte sich der Boden. Wütende Lianen, verletzte Pflanzen suchten den Übeltäter und wühlten sich durch den Sand.


  Knochenmehl, korrigierte sich Gerd, während er vorwärts kroch, weg von dem Dschungeldickicht, das keines war. Gemahlene Knochen und Zähne. Aussortierte Reste. Unverdauliches.


  „Lauf!“, schrie Gerd seiner Tochter zu. „Zu dem Felsen da hinten!“


  Jessica rannte los. Eine Wurzel schnellte aus dem Sand und schlang sich um ihre Wade. Sie stürzte und sofort kroch die faserige Wurzel an ihr hoch. Jessica schrie und schlug um sich. Gerd rappelte sich auf und flog in großen Sätzen über den Sand.


  „Nicht bewegen!“, rief er ihr zu. „Ich bin gleich da!“


  „Es beißt mich Papa!“, heulte Jessica. „Es beißt!“ Blut lief über ihr Bein. Feine Wurzelverzweigungen hatten sich in ihre Haut gebohrt.


  Es war ein Reflex, als Gerd zupackte und das Geflecht einfach abriss. Jessica brüllte.


  „Los, komm!“


  Er riss sie hoch und schleifte sie rücksichtslos hinter sich her. Jessica stand unter Schock. Ihre Beine bewegten sich ruckartig, aber nicht zielgerichtet. Die kleine Felsenansammlung nahe am Wasser konnte ihre Rettung sein. Den Stein bekamen nicht mal diese Biester kaputt.


  Eine Liane erhob sich vor ihm aus dem Boden und peitschte nach vorn. Gerd schlug sie zur Seite. Die Pflanze wendete und griff wieder an. Jessica klammerte sich weinend an seinen linken Arm. Mit der rechten Hand holte er aus. Das Messer sauste durch die Luft und die Liane fiel, in zwei Teile zerschnitten, zu Boden. Die ersten Steine lagen vor ihm im Sand und Gerd fasste Fuß darauf.


  „Du musst aufstehen! Los, komm!“ Er zerrte Jessica in eine senkrechte Position. Sie weinte immer noch, fing aber an zu klettern. Sie stiegen höher und die Einsicht, dass die Pflanzen sie hier nicht erwischen konnten, schien Jessica noch einmal Kraft zu geben. Gerd schätzte den höchsten Punkt des Felsens auf fünf bis sechs Meter. Das musste reichen. Er sah über die Schulter nach unten. Einige Ranken krochen die Felsen hinauf hinter ihnen her.


  „Los los los!“ schrie Gerd, und Jessica kletterte schneller.


  „Ich kann nicht mehr!“, heulte sie. „Das tut so weh!“


  „Los!“


  Gerd schwang sich den letzten halben Meter nach oben und streckte die Hand aus. Jessica ergriff sie und er zog seine Tochter zu sich nach oben. Dann lagen sie beide erschöpft auf dem warmen Stein. Gerd lugte über den Rand des Felsens nach unten. Die Pflanzen waren verschwunden.


  „Oh Gott ... Gott sei Dank ...“ Er sank zurück auf den Felsen, legte den Arm über die Augen und atmete hektisch ein und aus.


  „Papa ...“, wimmerte Jessica neben ihm. Und dann kreischte sie. Sie schrie in heilloser Panik und Gerd fuhr in die Höhe.


  „Sie steckt noch in meinem Bein! Die Wurzel!“, schrie Jessica.


  „Ruhig, ganz ruhig!“ Gerd versuchte, sie zu packen und festzuhalten, aber Jessica war nicht zu bändigen.


  „Mach sie weg, Papa! Mach die Wurzel von mir weg!“


  „Halt still! Ich kann gar nichts machen, wenn du nicht stillhältst!“


  Er fasste sie um den Knöchel und sein Griff war fest. Jessica hörte auf zu strampeln, aber sie zitterte. Und dann übergab sie sich auf den Stein. Zweimal rebellierte ihr Magen und sie gab ihr Frühstück von sich, das ein nichtsahnender Hotelangestellter heute Morgen in aller Sicherheit in einem sauberen Frühstücksraum serviert hatte.


  Kleine Pflanzenteile ragten aus Jessicas Wade, manche bewegten sich schwach. Eine versuchte, sich ein paar Zentimeter höher erneut in die Haut zu bohren. Gerd packte sie und zog sie heraus. Als Jessica sah, wie die dünne, blutverschmierte Wurzel aus ihrem Bein glitt, gab sie ein leises Geräusch von sich und sank ohnmächtig auf den Felsen. Gerd war beinahe dankbar dafür. Er entfernte alle Pflanzenteile, die er finden konnte und warf sie den Felsen hinab. Jessica blieb die ganze Zeit über reglos liegen, aber sie atmete.


  


  Stunden vergingen. Gerd saß still neben seiner Tochter und starrte aufs Meer hinaus. Jessica war inzwischen wieder bei Bewusstsein, lag auf den Steinen und starrte ebenfalls, aber in eine weite Ferne, die sich vielleicht gar nicht mehr auf dieser Welt befand. Sie würden beide sterben, früher oder später, aber das konnte er seinem Kind nicht sagen. Das Einzige, worüber er nachdachte, war, wie er es ihnen beiden leichter machen konnte. Sie konnten hier sitzen bleiben oder schwimmen ... und in beiden Fällen auf ein Schiff hoffen, das sie aufnahm. Aber im Moment war Jessica dazu noch nicht in der Lage und sie mussten erst wieder von dem Felsen herunter, um zum Wasser zu gelangen.


  Die Pflanzen hatten sich bis jetzt ruhig verhalten. Vermutlich, weil sie beide nicht mehr herumliefen und auf sich aufmerksam machten. Das Handy war verloren und Gerd verspürte nicht die geringste Lust, noch eine neue Suche zu starten. Er vermutete, dass die Pflanzen auf die Vibration oder die elektrische Spannung des Handys reagierten. Vielleicht auch auf das schwache elektrische Feld, das einen menschlichen Körper umgab ... oder auf Bewegungen. Er spekulierte schon wieder.


  Gerd sah über das Wasser und versuchte, am Horizont einen Streifen Land auszumachen. Aber er sah nichts.


  


  Er schreckte hoch. Die Dämmerung lag über dem Wasser. Er musste kurz eingenickt sein. Kurz? Gerd konnte sich an den Sonnenuntergang erinnern. Er hatte ihn von dem Felsen aus beobachtet. Und nach Sonnenuntergang kam die Nacht und danach ...


  Dies hier war die Morgendämmerung. Er hatte die Nacht vor Erschöpfung durchgeschlafen, obwohl ihm das absolut unrealistisch erschien. Wie konnte er in so einer Situation überhaupt schlafen? Vielleicht eine Form der Verdrängung.


  Jessica saß am Rand des Felsens und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Sie wirkte abwesend. Gerd konnte es ihr nicht verdenken. Der Stein unter ihm strahlte immer noch eine angenehme Wärme aus. Er streckte sich ein wenig, denn sein Fuß war eingeschlafen. Er kribbelte unangenehm, fast schmerzhaft. Er versuchte, ihn zu bewegen, aber das ging nicht. Er musste sich einen Nerv so sehr geklemmt haben, dass sein Bein gelähmt war. Nein, nicht gelähmt. Eingeklemmt. Sein Bein, in dem hunderte Ameisen zu krabbeln schienen, hing über den Rand des Felsens nach unten. Gerd zog sich in eine sitzende Position. Er klemmte wirklich fest. Sein Fuß ... er sah über den Felsvorsprung und schrie und stöhnte zugleich. Jessica schrie ebenfalls, wohl aus Reflex. Bis zur Wade steckte sein Bein in dem Felsen, als wäre es in Beton gegossen worden. Der Stein schmiegte sich um ihn, wie ein maßgeschneiderter Stiefel.


  „Was? Was ist, Papa? Was ist mit dir?“, schrie Jessica. Sie kroch auf ihn zu und Gerd dachte noch kurz daran, sie aufzuhalten, aber das brachte auch nichts mehr.


  Jessica kreischte, als sie das Bein sah, das der Felsen geschluckt hatte. Ein langer, unmenschlicher Laut mit deutlichen Anzeichen für Hysterie.


  „Jessi! Sei still! Versuch jetzt, ruhig zu bleiben! Es hilft mir nicht, wenn du durchdrehst!“ Gerd musste selbst alle Beherrschung aufbringen, die er noch hatte, um seine Tochter zu beruhigen, während er selbst von einem Stein gefressen wurde.


  Erstaunlich, dachte Gerd. Er sah sein Kind, das heulend und schreiend vor ihm stand, mit rotem Gesicht, obwohl er selbst in diesem Moment sein Schicksal mehr als besiegelt sah, und er konnte nur an sie denken. Er selbst war unwichtig. Ein Elterninstinkt. Den Nachwuchs retten, selber sterben. Egal. Genau so fühlte er sich und genau das würde er tun.


  „Jessica! Hör mit zu. Schaffst du das? Hör zu!“ Gerd erhob seine Stimme und schon wieder funktionierte es. Sie verstummte, bis auf ein paar unterdrückte Schluchzer. Er wartete, bis sie sich genügend beruhigt hatte, um zu funktionieren.


  „Jessi, geh zum Rand des Felsens und sieh nach unten. Sag mir, was du siehst. Wie tief ist das Wasser?“


  Sie gehorchte und ging langsam zum Rand des kleinen Plateaus.


  „Da sind ein paar Felsen“, wimmerte sie und schluckte.


  „Unter Wasser?“


  „Ja.“


  „Wo geht das tiefere Wasser los, wie weit ist das? Kannst du das sehen?“


  „Ich glaube ... so ... zwei bis drei Meter. Da sind keine Felsen mehr.“


  „Gut.“


  „Papa ...“


  „Jessi, ich kann nicht mit dir diskutieren. Nicht jetzt.“


  „Das ist die Insel, Papa. Oder?“


  „Was ist die Insel?“


  „Alles.“ Sie schluchzte auf. „Die ganze Insel ... ist ein Ding.“


  „Was meinst du?“


  „Alles, die ganzen Felsen und die Pflanzen und das alles. Das ist alles eins. Ein Lebewesen.“


  Sie schwiegen beide ein paar Sekunden.


  Sie hat recht, dachte Gerd. Und er fühlte eine Welle der Bewunderung in sich. Jessica, in deren Kopf sonst nur ihr Handy und ihre Facebookfreunde kreisten, hatte hier messerscharf kombiniert. Und das hätte er ihr ohne Weiteres nicht zugetraut. Und dafür schämte er sich. Seine Tochter sah ihn an. Verheult, mit strähnigen Haaren. Er hatte Zeit mit ihr versäumt. Lebenszeit verschenkt, die er mit ihr hätte verbringen können und die er nicht genutzt hatte. Das Leben zog an einem vorbei und man nahm es als selbstverständlich. Man nahm die Menschen selbstverständlich. Und diese Erkenntnis, wenn sie denn kam, war grausam, denn sie zeigte nie nur die Wahrheit, einen Istzustand, sondern auch alles, was man verpasst hatte und was nicht mehr zu ändern, nicht mehr nachzuholen war. 


  Ein dumpfer Schmerz in seinem Bein zog ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Stein kletterte an ihm hoch. Er reichte jetzt fast bis zu seinem Knie. In der Nacht hatte er sich an ihn herangepirscht, an ihm geschnüffelt, ihn als Nahrung identifiziert und sich dann sanft um ihn geschlossen. Eine Masse, steinähnlich, und doch nur ein Teil, ein Organ von etwas Größerem.


  Jetzt, wo er genau hinsah, erkannte er den Unterschied zu einem normalen Felsen. Es war wie bei den Pflanzen. Sehr ähnlich, sehr vertraut in Form und Farbe ... und doch anders. Er hätte es bemerken müssen, genauer hinsehen müssen. Jetzt war es zu spät.


  Die Insel fraß ihn und er musste sich beeilen. Er konnte Blut sehen, das sich in dem Stein, der um seine Wade lag, ansammelte. Vielleicht war das Kribbeln in seinem Fleisch auch eine Betäubung, ein Gift, das die Insel in ihn spritzte ...


  ... und in Katharina ... wahrscheinlich hat sie kaum gelitten ...


  Er konnte jederzeit ohnmächtig werden durch den unkontrollierbaren Blutverlust, während die Insel die Fremdkörper, die sich auf ihr tummelten, absorbierte. Fremdkörper ... oder Nahrung? Beides war möglich. Pflanzen, die keine waren, die sich nur als Pflanzen ausgaben. Steine, die man wohl eher als wuchernde Auswüchse bezeichnen konnte ... klumpige Verwachsungen, die das menschliche Auge als Stein einordnete. Raffiniert ...


  Die Insel ernährte sich, sie verstoffwechselte das Leben und schied Unverdauliches aus. Ein einziges Inselwesen, das unerkannt zwischen echten Inseln im Meer lebte. Das Inselwesen tarnte sich, wie diese Krabben, die sich eine Pflanze auf den Kopf setzten, um so zu tun, als seien sie Algengewächse. Wenn sie sich nicht bewegten, dann sah man sie nicht zwischen all den echten Algen, aber irgendwo in diesem wabernden Grün versteckte sich ein Raubtier. Und vor diesem Raubtier würde Gerd seine Tochter retten.


  „Jessi, du musst jetzt etwas für mich tun. Etwas Wichtiges.“


  „Nein ...“ Sie ahnte es und wollte nicht zuhören.


  „Doch. Ich weiß, dass du das kannst. Du wirst jetzt springen. Nimm Anlauf und dann springst du, so weit du kannst.“


  „Nein.“


  „Jessi, für mich und für deine Mutter.“


  „Nein!“, schrie Jessica. „Die Insel hat Mama auch ... das weiß ich! Und du weißt das auch!“


  „Und genau deshalb musst du springen. Mama und ich wünschen uns das. Es gibt nichts, was wir uns mehr wünschen.“


  Jessicas Unterlippe zitterte. Gerd kannte das von ihr. Sie gab nach.


  „Wenn du im Wasser bist, dann rufst du noch zu mir rauf, dass es geklappt hat. Ich muss wissen, ob du’s geschafft hast. Okay?“


  Sie nickte langsam.


  „Dann los. Du solltest keine Zeit verlieren.“


  Sie sah ihn an und er nickte nur. Keine Umarmung, keine Beteuerung, wie sehr sie ihn doch liebte. Ob sie das später bereuen würde, konnte er nicht sagen, aber in diesem Moment war wohl leichter so. Ohne Worte.


  Jessica ging bis zum Ende des Felsens. Sie rannte los und stieß sich ab. Eine Sekunde hörte er nichts. Dann ein Platschen. Gerd schloss die Augen. Jetzt würden Sekunden der Ungewissheit vergehen, ob sie weit genug gesprungen war, ob sie es geschafft hatte. Und Sekunden vergingen. Zu viele. Es dauerte zu lange. Gerd stöhnte leise.


  „Papaaa! Ich bin unten!“


  Oh Gott.


  „Schwimm! Schwimm los!“, brüllte Gerd. Es dauerte noch einige Minuten, dann sah er Jessica von seiner Position aus aufs Meer hinaus schwimmen. Sie drehte sich nicht um und Gerd war dankbar dafür. Sie spürte bestimmt, dass sie nicht die Kraft haben würde, weiterzuschwimmen, wenn sie ihn auf dem Felsen sah. Sie war so stark. Und er war stolz auf sie.


  Gerd sah sich um. Das Messer steckte neben ihm zwischen zwei faustgroßen Steinen und Gerd wunderte sich kurz darüber. Er zog daran und bekam es nicht sofort frei. Die Insel versuchte, das kleine Messer zu absorbieren. Wenn sie es nicht verdauen konnte ... Vielleicht spie sie es später zermahlen wieder aus, so wie die Knochen und Zähne vieler Opfer und der weiße Strand, der so malerisch


  mahlerisch ... haha ...


  im blauen Wasser lag, erhielt irgendwo einen winzigen Silberstreifen von fein geriebenem Metall. Gerd warf einen Blick zu dem Picknickkorb, den sie zurückgelassen hatte, aber der war verschwunden. Absorbiert. Und nun hatte es ihn erwischt. Vor wenigen Stunden hatte er sich darum gesorgt, dass seine Füße nicht nass wurden ...und jetzt? Fast hätte er gelacht.


  Er zog noch mal an der Klinge und schaffte es endlich, sie freizubekommen. An der Spitze fehlte ein Stückchen, aber das war nicht so schlimm. In Extremsituationen tat man extreme Dinge. Manche davon hätte man sich vorher nicht zugetraut, aber dann, wenn es darauf ankam, tat man es doch.


  Lebend bekam ihn dieses Ding nicht. Es war die reine Trotzreaktion eines Menschen, ein Verweigern, und im Grunde wusste er das. Er tat sich einen letzten Gefallen. Dem Inselwesen selbst war es gleichgültig.


  


  


  Frank wählte die Nummer auf dem kopierten Zettel und wartete. Es klingelte zweimal, dann nahm jemand ab.


  „Hallo? Sprechen Sie deutsch?“ Frank wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Namen vorzustellen. Besser, man kam gleich zur Sache.


  „Ja.“


  „Oh, das ist großartig. Ich rufe an wegen der Tour. Ich habe hier Ihren Flyer. Gibt es noch freie Termine?“


  „Ja.“


  „Ich frage mal ganz spontan ... heute noch? Zwei Erwachsene, zwei Kinder.“


  „Das ist kein Problem. Ich habe vier Personen notiert. Elf Uhr dreißig. Passt Ihnen das, Mister?“


  „Ja, das passt mir. Großartig, großartig. Ich danke Ihnen.“


  Frank legte auf. Endlich mal jemand, der kundenfreundlich eingestellt war, nicht abzockte und auch noch seine Sprache beherrschte. Er hatte ein wirklich gutes Gefühl bei der Sache und es würde eine wunderbare Überraschung für Chrissi und die Kinder werden.


  


  Sie gingen den Kai hinunter und Frank streifte alle Boote, die vor Anker lagen, mit seinem Blick. Als er den lächelnden Filipino sah, der sie erwartungsvoll musterte, wusste er, dass sie an der richtigen Adresse waren. Die Jungs freuten sich wie wahnsinnig auf die Fahrt und redeten schon im Auto davon, dass sie auf der Insel dann Piraten spielen würden. Alex trug seine Augenklappe und einen Stoffgürtel mit Plastikdolch. Er schritt kräftig aus, als ob er tatsächlich auf dem Weg zu seinem Schiff wäre und Frank musste lächeln.


  „Mister? Sie Boot gemietet?“, fragte der Filipino und Frank fühlte eine leichte Enttäuschung. Aber gut, er konnte nicht erwarten, dass jeder Angestellte auf dem Niveau agierte wie der Geschäftsinhaber. Frank und Christina kletterten an Bord, nachdem sie die Jungs hinüber gehoben hatten. Der Bootsführer stellte sich als Arnel vor. Den Namen seines Kollegen hatte Frank sofort wieder vergessen. Die beiden Jungs lehnten sich über die Reling, um dem sprudelnden Wasser zuzusehen, wenn der Motor gestartet wurde. Chrissi lächelte ihm zu. Sie war zufrieden mit ihm und Frank schickte ein Grinsen zurück, das zeigen sollte, dass es ihm leicht gefallen war, seiner Familie so eine Überraschung zu bereiten.


  „Da! Das sind sie!“ Die Stimme klang hell, fast hysterisch und Frank sah Erschrecken in Chrissis Gesicht. Er drehte sich um. Auf dem Kai stand ein Mädchen von etwa dreizehn, maximal fünfzehn Jahren. Das blonde Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und ihre Kleidung wirkte strapaziert, als wäre sie an ihrem Leib angetrocknet.


  „Das sind die beiden!“, schrie sie und zeigte auf Arnel und den Typen, dessen Namen er sich nicht merken konnte. Neben ihr standen drei andere Filipinos, die wie Fischer gekleidet waren. Einer von ihnen rief etwas und Arnel antwortete ihm. Er zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf, woraufhin das Mädchen vollkommen ausrastete. Sie warf sich nach vorne, als wollte sie sich auf das abfahrende Boot stürzen, aber da waren die Fischer schon neben ihr und hielten sie zurück. Arnel hob lächelnd die Hand zum Gruß und einer der Fischer winkte ihm. Die beiden schienen sich zu kennen.


  Arnel steuerte das Boot aus dem Hafenbereich. Das blonde Mädchen auf dem Kai kreischte und die Männer hielten sie fest. Sie wand sich und schlug um sich wie eine Verrückte. Frank schüttelte den Kopf.


  „Kennen Sie das Mädchen?“, rief er Arnel zu. Der reagierte nicht sofort, aber dann drehte er sich doch um.


  „Nein, Mister. Noch nie gesehen!“ Er sah wieder nach vorne, auf das offene Meer hinaus, das nun vor ihnen lag.


  Frank lehnte sich zurück. Merkwürdig. Bestimmt ein Missverständnis. Er sah hinüber zu Chrissi, die nicht mehr ganz so entspannt aussah wie vorher. Er zwinkerte ihr zu und hob einmal hilflos die Schultern, um zu zeigen, dass er nichts dafür konnte. Gleich würde der Zwischenfall vergessen sein. Sie deutete ein Lächeln an und Frank war erleichtert.


  Sie würden einen herrlichen Tag haben, da war er sich sicher. Für die Jungs würde es was ganz Besonderes werden. Und ein schöner Ferienabschluss, über den sie in der Schule dann Aufsätze schreiben konnten. Ein richtiges Abenteuer. Wahrscheinlich das aufregendste des gesamten Urlaubs. Herrliche kleine Inseln zogen an ihnen vorbei und Frank setzte seine Sonnenbrille auf. Er war sehr gespannt, an welcher davon sie an Land gehen würden.


  


  ENDE


  


  


  


  Xander Morus

  

  Der perfekte Köder


  Mit seinen zwölf Jahren liebte Nick so ziemlich genau zwei Dinge. Die Serie Seaquest DSV und das Angeln. Und am heutigen Samstag hatte er das Glück, dass er seinen beiden Leidenschaften ausgiebig nachgehen konnte. Zuerst würde auf der kleinen Insel am See angeln gehen und dann, am Abend, die neueste Folge gucken können. Das U-Boot in der Serie war einfach klasse und Nick konnte sich nichts Aufregenderes vorstellen, als einmal selbst das Meer und seine Geheimnisse zu erforschen. Die Ozeane und ihre unergründlichen Tiefen faszinierten ihn. Was musste es nicht dort alles geben? In der Serie stieß Captain Bridger mit seiner Crew immer wieder auf gigantische Meeresbewohner, die das U-Boot so klein wie einen von Nicks Angelködern aussehen ließen. Nick zweifelte nicht daran, dass das Meer wirklich solche Ungeheuer beherbergte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Menschheit diese gigantische Unterwasserwelt erforschen würde. Er wünschte sich, dass er dabei sein könnte und spielte schon länger mit dem Gedanken, Meeresforscher zu werden. Aber das lag noch in der fernen Zukunft. Jetzt war erst einmal Sommer und der See und die Fische riefen. Die Insel war ein Geheimtipp, denn der See lag abseits hinter einigen Feldern, die brach lagen. Niemand würde Nick dort stören. Er lächelte in sich hinein, als er daran dachte, dass er jetzt ganz auf sich allein gestellt war. Er hatte der Insel insgeheim den Namen "Insel des Todes" gegeben. Mit ihrem kleinen Umfang und der dichten Bewucherung wirkte sie wie ein undurchdringlicher Dschungel. Nahezu majestätisch hoben sich dunkle knochige Bäume in den Himmel und ließen das Eiland fast wie eine uneinnehmbare Festung erscheinen. Nick wusste nicht, ob überhaupt jemand anderes als er die Insel je betrat. Niemand wusste, ob sie einen Namen hatte und sein Vater konnte es ihm auch nicht sagen, obwohl sein Vater eigentlich alles wusste. Sie war wie ein rätselhafter Schatten, der hinter Bäumen und Wellen verschwand. Nick stand am Ufer und betrachtete sie einen Moment. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blinzelte in die Sonne. Fast völlige Stille herrschte. Nur das leise Klatschen der Wellen war zu hören. Das Meer wartet, sagte er sich. Er war bereit für seinen großen Fang. Die Sonne blendete ihn, als er mit einem kleinen Ruderboot zur Insel übersetzte. Die Luft war klar und rein und nur ab und zu rannten ein paar Wasserläufer über den spiegelglatten See. Das Wasser war so blau wie das Meer, das die Seaquest durchkreuzte. Nick legte sich ins Zeug und ließ die Ruder auf das Wasser schlagen. Es war der einzige Laut, den er wahrnahm. Das kleine, schon leicht lädierte Holzboot rauschte wie ein großer Fisch über die Wellen. Die Insel kam immer näher. Nick sah schon die ersten Schatten, die die großen Bäume auf den See warfen. Sie sahen aus wie lange Krakenarme. Vom Ufer war noch nichts zu sehen. Es lag ganz im Schatten der Baumkronen. Die Sonne kitzelte Nick an der Nase und ein paar kühle Wasserspritzer trafen ihn. Unter der Oberfläche schien der See so still zu sein wie ein Friedhof. Aber Nick wusste, dass er sich hier von der Natur nicht täuschen lassen durfte. Der Kristallsee war voller Fische, die nur darauf warteten, seinen speziellen Köder zu schnappen und in seinem Eimer zu landen. Und sein Köder war unschlagbar. Noch fing er nur kleine Karpfen, Hechte; Zander und Rotaugen, aber bald würde er hinaus aufs Meer fahren und richtig große Fische fangen. Das hier war ein Kinderspiel. Ein kräftiges Schaukeln riss ihn aus seinen Gedanken und er musste das Boot mit seinem Körpergewicht ausbalancieren, um es nicht kentern zu lassen. "Hey!", rief Nick und sah seinen roten Angelkoffer über die Planken rutschen. Jetzt bloß nicht den Köder verlieren. Nick klammerte sich an die Ruder und hielt gegen die plötzlich auftauchenden Wellen an. Dunkles Wasser türmte sich auf und schwappte gegen die Außenwand. Das Boot schaukelte erneut, fing sich dann aber wieder.


  "Warte nur!", flüsterte Nick.


  So ein See hatte seine Tücken. Er warf den Kopf herum und sah einen Reiher aus dem Wasser aufsteigen. Der große Vogel hatte das Gleiche vor wie er. Fischen. Aber Nick sah keine Beute in seinem Schnabel. Und normalerweise jagten diese Vögel nur in Ufernähe. Nick schüttelte überrascht den Kopf und legte sich noch mehr ins Zeug. Lautlos glitt sein Boot über den See. Das Ufer der Insel wurde immer größer und da hörte er auch schon das Knirschen des Sandes unter dem Holzrumpf. Das Boot schlug hart auf und es klang, als würde sich etwas in den Rumpf bohren. Die Steine hier am Ufer waren groß und spitz. Aber sie konnte dem Boot nichts anhaben. Er war schon oft hier gewesen und auf das Boot war Verlass. Aber er wünschte sich trotzdem ein leichteres Gefährt. Nick achtete darauf, nur in den Sand zu treten, als er aus dem Boot sprang und es an einem Strick über das Ufer zog. Es war verdammt schwer und er ächzte, bevor er spürte, dass das Boot aus dem Wasser war und er sich erschöpft in den Strand fallen lassen konnte. Der Bug ragte wie ein spitzer Pfeil über ihm auf und nahm ihm die Sicht auf die Sonne.


  „Nie wieder Holzboote!“, stöhnte Nick und dachte an die hoch effiziente Metallhülle der Seaquest. Er hätte sich zumindest ein Plastikboot gewünscht. Die Sonne brannte jetzt direkt auf das kleine Eiland und Nick sah ein paar Blüten durch die Luft gleiten. Die Stille war fast unheimlich. Das Wasser schwappte gleichmäßig gegen das Ufer und nichts schien seine Ankunft verraten zu haben. Nick richtete sich auf und atmete tief durch. Fachmännisch blickte er ins Boot. Da war sein Kescher, seine Angel und sein Koffer mit den speziellen Ködern. Und zuletzt natürlich noch der Eimer für seinen Fang. Es war ein enorm großer Eimer und Nick wusste, dass er ihn brauchen würde. Er stöhnte bei dem Gedanken an das Bevorstehende kurz auf und machte sich dann an die Arbeit. Wie ein Profi öffnete Nick seinen Angelkasten. Eine Vielzahl von Haken, Schnüren und Blinkern präsentierten sich ihm. Doch Nick hatte nur Augen für seinen Köder. Braun schimmerte er in dem Plastikbeutel. Stolz nahm er seine spezielle Mischung heraus. Er war sich sicher, wenn er alt genug wäre, und am Köderwettbewerb von Angeln Heute teilnehmen dürfte, würde er mit ihm gewinnen. Der Gewinner von 1993, des letzten Jahres, hatte einen Mehl-Karottenköder zusammengebastelt, den Nick für einen Ausbund an Amateurhaftigkeit hielt. Er musste sich nur die Zusammensetzung ansehen, um zu erkennen, dass die Fische den Köder schneller über hatten als er den Rosenkohl seiner Mutter. Nick konnte es kaum abwarten, bis er endlich alt genug war, um an dem Wettbewerb teilzunehmen. Er fragte sich mal wieder, warum bisher noch niemand auf seine Köderidee gekommen war. Routiniert wickelte er seinen Ködermix aus den Plastikbeuteln und legte ihn fein säuberlich auf die Planken des Bootes direkt in die Sonne. Die Mischung musste noch etwas schmoren. Noch war er nicht fertig. Nick wartete einen Moment und schritt das Ufer ab. Er befand die Stelle für gut. Der braune Teigmix dehnte sich währenddessen in der Sonne aus und Nick begann vorsichtig, kleine Kugeln zu rollen. Er arbeitete konzentriert und gewissenhaft. Ein perfekte Form waren ebenso wichtig wie die Zusammensetzung. Zehn Minuten später lagen zehn kleine runde Kügelchen in einer geraden Reihe auf dem Holz. Das reichte erst mal. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Jetzt weiter im Plan. Er griff sich den Eimer und trat langsam durch den weichen Sand zum Wasser. Seine kleinen Füße sanken tief in den grauen Schlick ein und hinterließen Kuhlen, in denen sich das Wasser gierig sammelte. "Das hätten wir!", sagte er und holte tief Luft. Das Flimmern der Hitze verriet, dass fast Hochsommer war und Nick war sich plötzlich sicher, dass er einer der wenigen Brandenburger war, die jetzt schufteten. Die meisten freuten sich auf das Fußballspiel Deutschland gegen die USA. Die Weltmeisterschaft begann in wenigen Stunden. Aber Nick hatte andere Pläne. Er zog den Eimer durch das Wasser und füllte ihn so ganz bis zum Rand. Dann stellte er ihn in den Schatten eines morastigen Baumstammes. Die Hitze wurde jetzt fast unerträglich und auf Nicks Stirn glitzerten große Schweißperlen. Er wusste, dass er heute den Fang seines Lebens machen würde, als er den beißenden Geruch seines Köders wahrnahm. Sein Mix reifte in der Sonne. Er sah sich noch einmal um. Der kleine Wald, der sich auf der Insel in Jahrhunderten gebildete hatte, wirkte wie eine feste Mauer. Er warf lange Schatten auf Nick. Nick hatte den Wald nie betreten, aber vielleicht würde er heute zur Feier des Tages einen kleinen Spaziergang machen. Geschickt griff Nick nach seiner Angel, zog sie auf und nahm einen Halterungsstab. Er bohrte den Stab in den weichen Sand und klinkte seine Angel ein. Dann machte er sich daran, seinen Köder zu perfektionieren. Er griff nach seinem Teigmix und rollte die kleinen schmierigen Kugeln immer wieder in seinen Händen, bis sie ganz fest waren. Der Geruch von Teig, Sesam und noch etwas anderem stieg ihm in die Nase. Nick grinste. Es roch nach Hackfleisch. Nach frischem, aber in der Sonne gegorenem Hackfleisch. Sein Köder bestand zu fünfzig Prozent aus Fleisch. Er hatte keine Ahnung warum, aber die Fische liebten es. Er war durch Zufall darauf gekommen, als er einmal ein belegtes Brot im Wasser verlor und dadurch plötzlich ein ganzer Fischschwarm aufgetaucht war. Aber etwas fehlt trotzdem noch. Nur mit seiner Bonuszutat war der Köder unschlagbar. Und die hatte er nicht kaufen können.


  "Einfach machen, nicht nachdenken!", murmelte er und erinnerte sich an seinen Großvater, der das immer gesagt hatte.


  Er verzog das Gesicht bei dem Gedanken, was er gleich vorhatte. Aber es musste sein. Nick packte seinen Klappstuhl und trottete zu dem Platz, an dem seine Angel lag. Er hatte Zeit. Sollte der Köder ruhig noch etwas reifen. Er spannte ihn auf und ließ sich ermattet hineinplumpsen. Der Stuhl knirschte bedrohlich, aber Nick war sicher, dass er ihn halten würde. Die Hitze war nur noch mit der Sauna im Keller seiner Eltern vergleichbar. Er freute sich wahnsinnig auf eine Brause und die heutige Doppelfolge von Seaquest. Auch wenn alle seine Kumpels nur von Fußball sprachen, für Nick waren die Weiten des Meeres unvergleichlich. Und die sah man nun mal nur bei Seaquest. Aber zunächst einmal ging es darum, im wahren Leben zu fischen. Nick beugte sich nach vorne und sah auf seine Köderkugeln, die vor ihm lagen. Er atmete tief durch. Es war so weit.


  „Tu es jetzt!“, sagte er laut und ertappte sich dabei, dass er Angst hatte, dass ihn jemand hörte. Nick griff in die Plastiktasche, die an seinem Klappstuhlangebracht war, und zog das kleine rote Schweizer Taschenmesser hervor. Mit einem Blick über das ruhige Wasser klappte er es auf. Er zögerte einen Moment. Dann setzte er es an seinem Zeigefinger an. Die Klinge blitzte in der Sonne und demonstrierte damit, wie scharf sie war. Nick schloss die Augen, als er das Messer mit einem kräftigen Ruck in seine Fingerkuppe stieß. Sofort sprudelte hellrotes Blut hervor. Nick biss sich auf die Zunge. Er hätte am liebsten geschrien, aber auch wenn ihn hier niemand hören konnte, verbiss er es sich. Es war nur eine kleine Schnittwunde. und es musste sein. Er legte das Messer schnell zur Seite und drückte dann mit der rechten Hand seinen linken Zeigefinger zusammen, sodass noch mehr Blut hervorquoll. Dicke rote Blutkugeln bildeten sich. Dann hielt er seinen Finger über seine Köder und ließ das Blut langsam auf sie herabtropften. Es sah aus wie dünner Sirup, der sich klebrig verteilte. Die kleinen rosa Fleischkügelchen saugten das Blut dankbar auf. Es drang tief in sie ein und färbte die Kugeln dunkelbraun. Nick wiederholte die Prozedur einige Male, bis er kein Blut mehr aus seinem Finger pressen konnte. Fasziniert betrachtete er sein Werk. Die Köder quollen wie Hefeteig auf. Dann war es geschafft. Erschöpft lehnte er sich zurück. Der See schwieg. Sogar der Wind hatte sich zurückgezogen und es war, als warte die Natur lauernd auf seinen nächsten Schritt. Nick schnappte sich eine nasse Blutkugel und brachte sie geschickt an seiner Angel an. Blut tropfte den kleinen Haken herab und färbte den Sand braun, als er ihn schmatzend zusammendrückte. Sein Finger schmerzte etwas, aber er ignorierte es und machte weiter. Das Schlimmste war überstanden. Kräftig schwenkte er die Angel über seinen Kopf und ließ die Kurbel laut rattern, als der Haken über das Wasser flog. Die blutige Kugel samt tödlichem Haken durchschnitt pfeifend die Luft, als sie über das Wasser rauschte. Mindestens dreißig Meter von ihm entfernt traf sie klatschend auf die Oberfläche. Sofort ging sie unter, und nur wenn man genau hinsah, konnte man die kleine Leuchtboje sehen, die die Position markierte. Nick lehnte sich zurück und griff nach einer kleinen Flasche mit Orangenlimonade. Gierig trank er die gelbe Brause und wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. Dann stellte er einen kleinen Sonnenschirm auf. Er sah aus wie ein Urlauber auf einer einsamen Insel. Nick grinste zufrieden. Er dachte an den bevorstehenden Sommer und freute sich, dass er viel Zeit haben würde, hier am See zu fischen. Es würde nicht viele Urlauber geben, da die Fußballweltmeisterschaft das alles beherrschende Thema war. Die Leute würden den Sommer vor dem Fernseher verbringen, anstatt baden zu gehen und Nick fand, dass das gute Aussichten für einen hervorragenden Angelsommer waren. Er interessierte sich zwar auch für Fußball, aber eigentlich nur, wenn die Deutschen spielten. Und Fernsehen fand er nur dann toll, wenn Seaquest kam. Politik und so ein Zeug mochte er gar nicht. Obwohl seit der Wende Politik für alle ein ständiges Thema war. Seine Eltern stritten oft und Nick wusste nicht so ganz genau, woran es lag. Sein Vater hatte vor dem Fall der Mauer für die Regierung der DDR gearbeitet und jetzt war das wohl ein Hindernis, um eine Arbeit zu bekommen. Davor war er auf seine Arbeit stolz gewesen. Seine Mutter war schon immer Hausfrau und so saßen nun beide zu Hause und fauchten sich an. Nick ging ihnen deshalb so oft wie möglich aus dem Weg. Sie hatten nichts dagegen, dass er den ganzen Tag am See verbrachte. Früher war sein Vater auch mitgegangen, aber das war immer seltener geworden. Nick wischte den Gedanken an seine Eltern fort und starrte über die spiegelglatte Oberfläche. Das Wasser war so ruhig und regungslos wie eine schwarze Marmorplatte. Nur das Gleißen der Sonnenstrahlen erzeugte leichte Reflexionen. Nick gähnte. Er griff nach seiner Brause und trank den letzten Rest. Er musste von der Kohlensäure rülpsen und kicherte, weil sie in seiner Nase kitzelte. Dann ruckte es plötzlich an seiner Angel. Nick sprang auf und packte fest zu. Er kurbelte und zog die Leine mit einem Ruck aus dem Wasser. Ein Hecht! Er hatte einen großen, kräftigen Hecht gefangen. Das klappte ja wie am Schnürchen. Schnell holte er die Angel ein und machte den zappelnden Fisch von dem Haken los. Das Ding war groß wie zwei Ziegelsteine und wog mindestens genauso viel. Er hatte Mühe den glitschigen Fisch zum Eimer zu tragen. Aber dann warf er ihn in das Wasser und der Hecht schwamm eine kleine Runde in dem Plastikeimer.


  „Wow!“, sagte Nick und schlug sich selbst auf die Schulter.


  Kurz darauf hatte er seine Angel wieder im See platziert und seine Position eingenommen. Diesmal passierte lange nichts. Die Zeit verging so träge wie eine Schnecke, die über den Strand kroch und von Nick beobachtet wurde. Nick schloss die Augen und döste vor sich hin. Er träumte von der Crew der Seaquest und den riesigen Unterwassermonstern, die sie entdeckten. Gigantische Fischwärme und exotische Wasserpflanzen in grellbunten Farben schwebten durch seine Träume. Mit einem Lächeln auf den Lippen nickte er ein. Seine schönen Träume wurden mit einem Mal von ihm gerissen und er ruckte erschrocken hoch. Seine Angel knackte und spannte sich bedenklich. Etwas hatte wieder seinen Köder gepackt und diesmal war es ein wirklich kräftiger Fisch. Nick katapultierte sich nach vorne und griff nach der Rute. Eine Sekunde später und der Fisch hätte sie in den See gezogen. Mit seiner ganzen Kraft stemmte sich Nick gegen den Zug und presste seine Fäuste auf den Griff.


  „Hey!“, schrie er und starrte über das Wasser. Sein Blinker zuckte wie ein verrückt gewordener Breakdancer über die Oberfläche. Er machte Kreise, tauchte unter und wurde sogar in die Luft geworfen. Aber der Fisch entkam ihm nicht. Nick stemmte den Fuß fest in den Sand und kurbelte dann langsam, aber regelmäßig. Wenn er jetzt anfing, hektisch zu werden, konnte die Leine reißen. Er musste dem Fisch Spiel geben und ihn so ermüden. Langsam verkürzte er die Leine, hielt aber doch immer wieder inne, um die Spannung nicht zu übertreiben. Der Fisch zeigte sich unbeeindruckt. Er durchquerte einen Raum von der Größe eines Volleyballfeldes und schoss völlig unvorhersehbar von einer Ecke zu nächsten. Nick schüttelte fasziniert den Kopf.


  „Was bist du?“, flüsterte er und sofort sprang ihm ein Foto vor Augen. Es zeigte ihn und einen riesigen Karpfen. Groß wie ein weißer Hai. Nick hielt ihn strahlend in die Kamera. Er hatte ihn gefangen. Nick fiel plötzlich seine Lieblingsgeschichte ein. „Der alte Mann und das Meer“. Wenn er mit dem Ding fertig war, würde er seine eigene Geschichte schreiben können. „Nick und der große Fisch“ Atemlos klammerte er sich an der Rute fest. Seine Muskeln spannten sich. Irgendwann musste der Fisch doch mal müde werden. Aber noch zeigte er keine Anzeichen. Nick drehte sich um und schwenkte die Rute über seine rechte Schulter. Dann stapfte er mit dem Rücken zum See auf das Innere der Insel zu. Er kurbelte weiter und zog den Fisch direkt in das seichte Gewässer am Ufer. Nur so konnte es klappen. Mühsam kämpfte er sich durch den braunen Sand. Er hatte fast den Waldrand erreicht, als er sich sicher war, dass der Fisch nun ganz nah am Ufer seine Kreise drehen musste. Mit einem Ruck drehte er sich um und riss so fest er konnte an der Rute. Es machte Platsch und Knirsch und die Rute bog sich wie ein Bogen, der einen großen Pfeil spannte. Dann gab sie plötzlich nach und Nick spürte keinen Widerstand mehr. Etwas hüpfte aus dem Wasser. Der Fisch!, dachte Nick. Er ließ seine Angel fallen. Doch was er sah, sah nicht aus wie ein Fisch. Nick wollte sich die Augen reiben, um deutlicher zu sehen. Es war schwarz und rund und behaart Wie ein unförmiger Fellklopps sah das aus, was er da aus dem Wasser fischte. Es hebelte sich aus dem Uferwasser und kam wie eine Springmaus in dem matschigen Sand auf. Nicht nur das, es bewegte sich sofort wie eine kleine aufgeschreckte Spinne weiter über das Ufer auf Nick zu.


  „Was zum Teufel?“, sagte Nick und ließ den Mund offen stehen. Das Ding war garantiert kein Fisch. Es sah aus wie eine Wasserratte, nur dass sie viel größer war. Also keine Ratte. Er ließ es nicht aus den Augen. Das schwarze Fell stellte sich auf, der kleine Kopf schob sich vor und entblößte spitze Zähne. Es schien keine Füße zu haben, sondern eine Art Flossen, die es kräftig über den Boden drückte. Nick sah in die kleinen, gelben Augen und hatte einen Moment lang das Gefühl, dass sie ihn direkt ansahen. Instinktiv ging er rückwärts. Etwas hielt ihn auf und ehe er es bemerkte, fiel er über eine Wurzel. Plötzlich drehte sich alles. Die Sonne beschrieb einen Kreis und die Wolken sausten an ihm vorbei. Er war mit dem Kopf aufgeschlagen. Nick ertastete die Stelle und fühlte etwas Feuchtes. Er wusste, was es war. Langsam kam er wieder zu sich. Nasser Sand und Blut klebten an seinen Händen. Er merkte jetzt, dass es schon spät geworden war. Das Sonnenlicht war einem dunkelblauen Dunst gewichen. Nick rappelte sich wieder auf und sah sich um. Wo war das Ding. Er ließ seinen Blick über das Ufer gleiten und versuchte sich vorzustellen, wo es sich versteckte. Da nahmen seine Augen eine Bewegung wahr am Boot war. Es war noch da! Es hatte allerdings aufgehört zu hüpfen und kauerte jetzt an einer schattigen Stelle unter dem Rumpf. Nick griff nach einem langem Stock und schlich auf das Boot zu. Das Ding wollte er sich genauer ansehen. Er warf einen Schatten über den komischen Körper, als er es erreichte. Das Ding drückte sich in den Sand und atmete flach. Es sah aus wie ein großer Wurm, der mit einem dichten Fell überzogen war. Rosaweiße Haut war darunter zu erkennen. Nick stützte sich auf das Boot und dachte nach. Was war das denn für ein Fang? Das Boot kippte einen Hauch zur Seite und Reste seines Köders fielen in den Sand. Direkt vor das Ding. Sofort erwachte es zum Leben und eine große schwarze Zunge schnalzte hervor und packte geschickt eine Köderkugel. Sie verschwand blitzschnell seinem kleinen Maul. Nick traute seinen Augen nicht. Er griff nach einer weiteren Kugel und sah, dass das Boot eine tiefe Schramme am Heck hatte. Wasser war eingedrungen und Nick ahnte, dass er es damit kaum zum Ufer schaffen würde. Vermutlich würde er schwimmen müssen. Das hatte er schon ein paar mal getan und es machte ihm nichts aus. Doch zunächst wollte er sich das Ding ansehen.


  „Was bist du?“, fragte Nick und beugte sich zu ihm herab. Vorsichtig stieß er mit dem Stock in das Fell des Tieres. Es war borstig, fast ein bisschen scharfkantig. Das Viech zitterte. Nick drückte fester auf den Körper und plötzlich ruckte der Kopf herum, sprang hoch und das Maul schnappte nach seinem Zeigefinger. Nick zog die Hand zurück, doch es war zu spät. Die kleinen Zähne bohrten sich in seine Haut. Sie waren scharf wie sein Messer. Der Schmerz ließ Nick aufschreien. Wütend schüttelte er es, doch es hing hartnäckig fest. Erst als er es gegen den Bootsrumpf schlug, ließ es los und sprang davon. Nick taumelte schockiert über den Strand. Blut sprudelte wie eine schlingernde Fontäne aus seinem Finger und zog eine dicke Blutspur im Sand hinter ihm her.


  „Verdammt!“, schrie er und hielt sich den Finger. Er sah nicht den Campingstuhl, der direkt hinter ihm war. Das Metall bohrte sich in seine Waden. Er stürzte über die Lehne und der Stuhl klappte gut geölt zusammen. Wie eine rostige Bärenfalle schnitt er ihm in den rechten Fuß und klemmte ihn ein. Nick ging zu Boden. Schmerzen rasten durch seinen Körper. Er rollte sich über den Sand und merkte, dass er seinen Fuß nicht mehr spüren konnte. Er sah herab und konnte buchstäblich zusehen, wie er blau anlief.


  "Verflucht!", stöhnte er und sah kleine bunter Sterne vor seinen Augen.


  Mühsam versuchte er aufzustehen, doch die Schmerzen machten das unmöglich. Er kroch zu seinem Angelkoffer und ruhte sich aus. Das Ding schien sich nicht weiter für ihn zu interessieren. Nick untersuchte seinen Fuß. Er schwoll dick an und brannte bei jeder Bewegung wie Feuer. Damit konnte er nicht zurückschwimmen. Die Sonne ging langsam unter. Nick fragte sich, wann man nach ihm suchen würde. Morgen? Mit Sicherheit.


  Er musste nur diese Nacht überstehen. Aber wusste man überhaupt, wo er war? Er verfluchte sich innerlich. Nick starrte über das Wasser und ruhte sich weiter aus. Vielleicht konnte er den Fuß in einigen Stunden bewegen. Er traute sich auch zu bei Nacht durch den See zu schwimmen. Der Fuß musste nur besser werden. Er war ein harter Kerl. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er merkte kaum, dass wie sich die Dunkelheit über die Insel legte. Das seltsame sah er nicht. Wo war es?Ding vergaß er. Er nahm an, dass es zurück ins Wasser gehüpft war. Eine Stunde verging. Nick wurde müde. Erst ein kleines Feuerwerk am Himmel weckte ihn wieder aus seinem Halbschlaf. Die Deutschen schossen ein Tor. Nick schmunzelte. Wenigstens hatten die anderen ihren Spaß. In diesem Moment hörte er das Geräusch. Es klang wie das Schaben einer Krabbe. Etwas kroch über den Sand. Nick richtete sich auf. Das Ding kam. Es hatte seine Blutspur entdeckt und kroch an ihr entlang. Langsam kroch es auf ihn zu. Sein Maul öffnete sich und schnappte wieder gierig zu. Die lange Zunge schlängelte über den Boden.


  "Oh Scheiße!", flüsterte Nick. Er hatte angenommen, dass er es verschreckt hatte. Aber es war die ganze Zeit hier gewesen und hatte darauf gewartet, dass er einschlief. Das Ding wollte zu ihm! Nick versuchte zurückzurutschen, aber sein Fuß brannte so sehr, dass er laut schrie. Er legte seinen Kopf auf seinen Angelkoffer und stöhnte leise. Das Monster kam und er musste etwas tun. Plötzlich hatte er eine Idee. Er riss die Klappe des Koffers auf und griff nach seinen Ködern. Die Teigmasse füllte sich vertraulich in seiner Hand an. Schnell rollte er eine Kugel zusammen und warf sie dem Ding zu. Der Mond beleuchtete die Szenerie gespenstisch, als das Ding die Kugel in der Luft schnappte. Es hielt inne und begann dann, sie langsam zu kauen. Mit einem befreienden Lachen erkannte Nick, dass das Ding blieb, wo es war. Er machte sich sofort an die Arbeit. Schnell rollte er so viele Köder wie möglich und legte sie wie kleine Munitionskugeln neben sich. Die Kälte und die Schmerzen zerrten an ihm, aber er schöpfte Hoffnung. Vielleicht konnte er es sogar satt machen? Er warf wieder eine Kugel und diesmal prallte sie von dem Körper des Tieres ab und rollte einige Meter weit. Das Ding wand sich wie ein Wurm und schlängelte dann in Richtung Kugel. Doch sobald es auch diese verspeist hatte, kam es wieder zurück.


  "Verflucht!", sagte Nick und plötzlich war ihm die Situation ganz und gar nicht mehr geheuer. Das Ding wurde er nicht so einfach los und als er das scharfe Fauchen hörte, wusste er, dass es mehr als nur ein paar Teigkugeln wollte. Er sah sich rasch um. Der Wald war seine einzige Hoffnung. Er musste in das Innere der Insel gelangen. Ein kleiner Pfand führte direkt ins Gebüsch und dann auf die Anhöhe. Er schnappte sich den restlichen Teig, biss die Zähne zusammen und setzte sich mühsam in Bewegung. Langsam kroch er den Pfad hoch. Das Ding folgte ihm in einem sicheren Abstand. Nick hörte es immer wieder, wenn Zeige und Blätter unter seinem Gewicht raschelten. Die Insel wurde in der Mitte höher. Er hatte Mühe es zu schaffen, aber die schmatzenden Geräusche hinter ihm trieben ihn an. Ein kleiner Berg ließ den Wald größer aussehen, als er eigentlich war. Nick zog sich nach vorne. Hinter ihm schnalzte und klackte das Ding. Es klang näher. In der Ferne hörte er wieder das Krachen von Böllern. Deutschland spielte gut heute Abend. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er Seaquest verpasst hatte. Sein Fuß hing wie ein totes Stück Fleisch an ihm dran und er verfluchte sich selbst. Zugleich musste er aber auch wieder lachen. Dieser Köder war wirklich gut. Was er damit angelockt hatte, hatte noch kein Köder geschafft. Die Spitze des kleinen Berges tauchte vor ihm auf. Eine Lichtung breitete sich auf der Anhöhe aus. Nick konnte den Sternenhimmel sehen. Die Sterne leuchteten wie kleine Lampen über dem Himmelbett von Sandy, der blonden Bäckerstochter, bei der er manchmal übernachten durfte. Aber auch das würde irgendwann vorbei sein. Sandy gab sich nicht mit einfachen Jungs, wie er es war, ab. Dessen war er sich sicher. Sein Großvater hatte es gesagt. Doch zu ihm war sie immer nett gewesen und er fragte sich plötzlich, wie sie wohl eines Tages aussehen würde mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen, die ihn immer an das weite Meer erinnerten. Sie mochte seine Leidenschaft für die See und wenn man sie nicht dazu gedrängt hätte mit den Jungs vom Fußballklub das Spiel im Feuerwehrhaus zu gucken, hätte sie mit ihm Seaquest geschaut. Das hatte sie gesagt und er hatte es ihr geglaubt. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie vielleicht nie wieder sehen würde. Bumm! Eine weitere Silvesterrakete platzte am Himmel auf und schickte einen Funkenregen durch die Dunkelheit, der sich wie ein riesiger Regenschirm über die Felder legte. Nick wurde wütend. Die Lichtung bot keinen Schutz. Das sah er sofort. Er musste versuchen, das Ding abzuschütteln. Aber wo sollte er hier hin? Verzweifelt kroch er weiter. Schweißnass klebte seine Kleidung jetzt an ihm und er vermutete, dass er nicht nur eine Blutspur, sondern auch eine leckeren Schweißfilm hinter sich herzog. Aber er machte weiter. Wenn er hier sterben sollte, dann würde er es dem Ding nicht so leicht machen. Er überlegte fieberhaft, womit er sich wehren konnte. Alles, was er hatte, waren die restlichen Köder. Etwas knackte hinter ihm. Nick hielt inne und warf einen vorsichtigen Blick über seine Schultern. Das Ding war auf einen umgestürzten Baum gesprungen und hob jetzt seine Schnauze in die Höhe. Es versucht, mich zu wittern!, dachte Nick. Dann schoss ihm plötzlich etwas anderes durch den Kopf. Es will nicht mich, sondern die Köder! Nick richtete sich auf und formte eine große stinkende Kugel. Das Ding hatte den Geruch ebenfalls bemerkt. Es drehte sich um die eigene Achse und sprang dann vom Baumstamm. Es schnupperte am Boden und hatte dann Nicks Spur wieder aufgenommen. Langsam kroch es auf ihn zu. Die Kugel war so groß wie ein Tennisball. Dann richtete er sich auf und spürte sofort wieder den stechenden Schmerz. Sein verdammtes Bein musste mehrfach gebrochen sein. Er dachte an Captain Brigder und hob seinen Arm. Er zielte genau auf das Ding. Dann warf er die Kugel. Sie machte einen kleinen Bogen und das Schimmern des Mondlichts beleuchtete sie dramatisch. Irgendwo knallten schon wieder Böller. Die Kugel fiel direkt vor dem Ding zu Boden. Nick jubelte innerlich.


  "Geh weg!", schrie er. "Mehr habe ich nicht!"


  Tatsächlich klebte nur noch ein kleiner Rest an seinen Fingern. Das Ding schnupperte an der Kugel und schien zufrieden zu sein. Nick robbte weiter. Hoffentlich würde der Brocken es satt machen. Dann hörte er wieder das Knacksen. Das Ding hatte die Kugel achtlos beiseite geschoben und sich wieder an seine Fersen geheftet. Nick verzweifelte.


  "Geh weg!", schrie Nick jetzt lauter, doch seine Schreie verhallten, noch bevor sie das Ufer erreicht hatten. Panisch drehte er sich auf den Bauch und robbte weiter. In seiner Hand klebte noch ein letzter Rest von seinem Köder. Aber wie konnte er ihn nutzen? Er verlor langsam die Hoffnung und fragte sich, ob man nur noch sein Skelett finden würde. Er bemerkte das große, runde Loch zunächst gar nicht. Erst als seine Hände keinen Halt mehr im Boden fanden, sah er auf und registrierte, dass inmitten der Insel eine Art Brunnen war. Ohne Begrenzung und ohne Steinverstärkung. Es war einfach nur ein tiefer Schacht, der sich da vor ihm auftat. Nick kroch mühsam um den Schacht herum und rollte sich auf der anderen Seite auf den Rücken. Die Grube war tief und schwarz. Der Wald dahinter war so dicht, dass Nick sich nicht sicher war, ober er da durch kam. Jetzt oder nie!, sagte er sich. Du musst dich diesem Ding jetzt stellen. Er drehte sich auf den Bauch und spähte über die Lichtung. Der Mond erhellte das kleine Feld vor ihm wie eine Straßenlaterne. Noch sah er nichts. Dann kam es. Langsam, aber sicher kroch es auf ihn zu. Nick knete die Teigreste. Noch eine Kugel kannst du nicht so einfach werfen! Du wirst ihm mehr geben müssen, schoss es ihm durch den Kopf und plötzlich wusste Nick, was das Ding wollte. Den Blutköder! Die Köder waren noch nicht in seinem Blut getränkt. Nick rieb die Wunde an seinem Finger auf und schmierte den Teig mit dem wenigen Blut ein, das er noch hervorbringen konnte. Das Viech war inzwischen ganz nah an ihn herangekommen. Es stoppte am Grubenrand inne und musterte ihn vorsichtig. Nick sah ihm direkt in die kleinen gelben Augen. Es waren clevere Augen. Augen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es hob die Schnauze wieder in die Luft und ließ die Augen wild kreisen. Nick streckte seinen Arm aus. Er hielt ihn direkt über das Loch. Dann öffnete er die Faust und gab den Blick auf seine letzte Blutkugel frei. Sie schimmerte wie ein kleiner, glänzender Diamant.


  "Komm! Schnapp sie dir!", sagte er lockend und knetete den Teig mit seinen Fingern. Das Ding schob sich an den Rand der Grube. Nick blickte herab, aber er sah nur ein schwarzes Loch. Was immer da unten war, man konnte es von oben nicht sehen. Und es war verdammt tief.


  "Komm! Ist mein Blut, das willst du doch!", sagte er lauter und starrte es eindringlich an.


  Aber das Viech zögerte. Es witterte die Falle.


  "Bitte!", flehte Nick. "Nimm jetzt den Köder!" Er schloss und öffnete die Faust erneut. Der Geruch war penetrant. Er musste das Ding doch ganz verrückt machen. Nick drückte noch mal fester zu und versuchte auch noch den letzten Blutstropfen aus seinem verletzen Finger zu pressen. Einige wenige Blutstropfen quollen über die Kugel, aber auch das brachte das Ding nicht aus der Ruhe. Es musterte ihn misstrauisch. Dann kroch es noch näher an den Abgrund und seine kleinen Flossen schoben sich über den Rand der Grube. Gierig schnupperte es in der Luft.


  "Na komm, feines Fresschen!", sagte Nick und ließ den Teig in seiner Hand schmatzen. Er schien es zu überzeugen. Es schob seine Schnauze ganz über das Loch. Kurz bevor es zuschnappen wollte, ließ Nick die winzige Kugel los. Eine Ewigkeit schien sie zu fallen, dann hörte er ein dumpfes Platschen. In der Grube war Wasser. Nick schaute auf und starrte das Ding an. Er wurde leichenblass, als er merkte, dass das Ding seiner Kugel nicht folgte. Stattdessen starrte es ihn feindselig und lauernd an. Einige Sekunden geschah nichts. Nick wusste, dass es vorbei war. Er war geschwächt. Das Ding musste nur warten, bis er vor Erschöpfung eingeschlafen war und dann konnte er aufwachen und sich angucken, wie es an seinem Bein knabberte. Und genau das Gleiche schien das Ding zu denken. Nick wurde plötzlich bewusst, wie sehr ihn das alles angestrengt hatte. Seine Glieder schmerzten und er fühlte eine unendliche Müdigkeit in sich aufsteigen. Ihm fielen die Augen zu, doch dann riss er sich zusammen und hob den Kopf. Das Ding starrte ihn gleichgültig an. Nur das langsame Öffnen des Mauls und die Zunge, die sich gierig hervor schob, verrieten, dass es wartete. Und plötzlich hatte Nick das Gefühl, es würde grinsen. Nick sackte wieder in sich zusammen. Er drückte sich auf den kühlen Boden und atmete flach. Schlafen. Er wollte schlafen. Einfach nur schlafen. Da fühlte er etwas Hartes in der Tasche seiner Hose. Sein Schweizer Taschenmesser! Nick wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Er griff nach dem Messer und machte sich ein letztes Mal an die Arbeit. In diesem Moment wurde der Himmel von einem gigantischen Feuerwerk erschüttert. Das Spiel war aus und wenn es jetzt nicht dieses Inferno an billigen Böllern gegeben hätte, die gerade über dem ganzen Land, explodierten, dann hätte man Nicks Schmerzensschreie über den ganzen See gehört. Als das Feuerwerk nachließ, starrte Nick das Tier noch immer an. Es hatte ihn aufmerksam gemustert. Nicks Gesicht war jetzt vom Schmutz völlig bedeckt. Seine Augen waren die einzigen hellen Punkte in seinem Gesicht. Er atmete flach und in Anbetracht der Schmerzen, die er gerade gehabt hatte, war das eine Meisterleistung. Sogar das Tier schien davon beeindruckt zu sein. Nick schob seinen rechten Arm nach vorne. Er wusste, dass er gut roch. Es klebten Teigreste zwischen seinen Fingern und Nick hatte noch mehr geblutet. Seine Finger ragten weit über den Abgrund und er spürte, wie das Tier sie gierig betrachtete. Nick sagte nichts. Er drückte den Arm ganz weit durch, sodass seine Hand fast vor der Schnauze des Tieres war. Diesmal konnte es sich nicht beherrschen. Der Geruch machte es ganz verrückt. Es tänzelte hin und her und schien sich zu überlegen, ob es zugreifen sollte oder nicht. War es wieder eine Falle? Nick grinste leicht. Seine weißen Zähne schimmerten in der Nacht und seine Augen glühten wie kleine Lavasteine. Dann hielt er die Luft an. Das Tier richtete sich auf. Es starrte auf den Finger, dann auf Nicks Gesicht, dann wieder auf den Finger. Wo war die Falle? Nick drückte den Arm durch. Das Feuerwerk war fast ganz verklungen. Nur noch wenige versprengte Raketen jagten durch die Nacht. Das Donnern der Böller wurde dumpfer und klang weit entfernt. Noch immer sagte Nick nichts. Nur sein Finger, der so köstlich nach Teig und Blut roch, ragte über den Abgrund. Das Tier drehte sich auf der Stelle, dann kam es näher und schnupperte erneut daran. Nick rührte sich nicht. Es vergingen einige Minuten in absoluter Bewegungslosigkeit. Sie starrten sich an. Als die letzte Rakete verklungen war, entschied sich das Tier. Nick sah die Gier in seinen Augen. Es würde seine spitzen Zähne in sein Fleisch rammen und nicht mehr loslassen. Nick grinste unmerklich. Es war ein hartes Grinsen und er war überrascht, dass er dazu in der Lage war. Captain Bridger grinste nie. Er dachte an Sandy. Wenn sie ihn jetzt so sehen könnte. Der Körper des Tieres bäumte sich auf. Kleine Muskeln spannten sich unter seinem Fell. Nick nahm an, dass es sehr fest zubeißen würde. Es war so weit. Die letzte Rakete verstummte. Das Tier machte einen abrupten Satz nach vorne. Für einen Moment segelte es durch die Luft. Nick spannte seinen Arm voll durch. Er sah die Zähne auf sich zukommen. Dann biss es zu. Sein kleines Maul schloss sich wie eine zuschnappende Schere und Nick konnte nur ahnen, wie kräftig der Biss war, als Blut fontänenartig aus seinem Finger sprudelte. Er wartete, bis das Tier sich ganz tief in seinem Fleisch verbissen hatte. Als sein Finger blutrot war, zog er seinen Arm zurück. Das Tier baumelte über dem Abgrund. Und in diesem Moment begriff das Tier, dass Nick ihm tatsächlich eine Falle gestellt hatte. Nick glaubte einen Moment lang, einen Ausdruck des Erstaunens in den kleinen gelben Augen zu sehen. Dann öffnete er seine rechte Faust und ließ seinen linken Finger los. Sein Finger, den er sich mit dem Taschenmesser abgeschnitten hatte, und das Tier fielen in die Tiefe. Sie wurden sofort von der Dunkelheit verschluckt. Nick hörte nur ein Platschen. Es klang so weit weg, dass er sich sicher war, das Tier los zu sein. Er sank in sich zusammen. Noch bevor Nick in einen tiefen Schlaf fiel, aus dem ihn erst der Rettungsdienst am nächsten Morgen erweckte, dachte er daran, dass es immer einen noch besseren Köder gab. Man musste nur den Mut haben, ihn einzusetzen.
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  Isabell Schmitt-Egner

  

  Das Baag


  


  


  Bench legte die Ausdrucke auf den Tisch.


  „Und? Was sagen Sie dazu?“, fragte er den älteren Mann, der ihm gegenüber saß. Der nahm eines der Blätter in seine Hände und hielt es ins Licht. Bench sah Verdickungen an den Fingerknöcheln. Gicht vermutlich. Von einem Spezialisten für Höhlenmalereien und Kulturgegenstände, der in einem so großen Haus lebte, erwartete er nicht, dass er Mitte dreißig war. Die Art und Weise, wie Preston die Abbildungen der Malereien betrachtete, verriet Erfahrung und Fachwissen. Er konnte förmlich sehen, wie es im Gehirn des Mannes arbeitete, während er das, was er sah, mit allem verglich, was in seinem Kopf gespeichert war. Schließlich ließ Preston das Blatt sinken.


  „Tut mir leid“, sagte Preston. „Noch nie gesehen so was.“


  Enttäuschung durchflutete Bench.


  „Wo sagten Sie, haben Sie das fotografiert?“, fragte Preston und nahm eine der anderen Aufnahmen zur Hand, die Details in Großaufnahme zeigten.


  „Das werde ich Ihnen nicht sagen.“


  „Wie alt diese Malerei ist, könnte man mit einer AMS-Datierung bestimmen. Ohne Proben von Farbpigmenten geht das leider nicht.“


  „Wie alt das ist, das ist mir so was von egal. Ich will wissen, was dieses Ding darstellt. Was heißt das?“


  Preston rückte seinen Stuhl zurecht und nahm eine Lupe aus einem Utensilienständer. Er hielt das Vergrößerungsglas dicht über die Fotoausdrucke und bewegte es langsam hin und her. Bench wusste, was Preston sah. Er selbst beugte sich nicht über die Bilder. Er wollte sie nicht ansehen. Er hatte sie oft genug gesehen und sie machten ihm Angst. Die Art, wie die Figuren gemalt waren ... oft hatte er sich in den letzten Tagen gefragt, wie man mit so wenigen Strichen einen solchen Ausdruck in Gesichtern erzeugen konnte. Die Menschen auf der Zeichnung standen in einer Schlange hintereinander. Der Vorderste berührte einen Gegenstand, der auf einem Stein aufgestellt war. Über der Menschengruppe schwebte eine graue, nebelähnliche Masse und einige lagen bereits im Schatten dieser Wolke am Boden. Tot, mit qualvoll verzerrten Gesichtszügen. Während die lebenden Menschen auf der Abbildung eher neutral blickten, lag in den Augen des Mannes, der den Gegenstand berührte, ein Ausdruck der Gier, und Bench war sich sicher, dass er ähnlich ausgesehen hatte, als er den Gegenstand zum ersten Mal allein in den Händen gehalten hatte. Als er zum ersten Mal von der Vorstellung, ihn mit anderen teilen zu müssen, abgekommen war ...


  „Dieses Ding auf dem Felsen ... wissen Sie, worum es sich dabei handelt?“


  „Wie?“ Bench schreckte aus seinen Gedanken auf. Preston saß ihm gegenüber und sah ihn freundlich an.


  „Na das, was der Mann auf dem Bild berührt. Ich nehme an, es ist ein heiliger Gegenstand. Könnte aber auch ein Ritual sein, dem alle folgen. Dagegen spricht der Gesichtsausdruck des Mannes, der ihn berührt. Er sieht aus, als wäre er besessen. Wissen Sie etwas darüber?“


  „Ich weiß gar nichts“, sagte Bench rau.


  Preston nickte langsam und lächelte immer noch, was Bench verwirrte.


  „Gibt es noch weitere Details, die Sie vielleicht nicht erwähnt haben? Wer hat die Höhle denn entdeckt? Sie?“


  „Nein. Das war July“, sagte Bench und seine Stimme klang fremd, als ob ein anderer die Steuerung übernommen hatte und nun für ihn sprach. „Sie wollte baden. Wo jeder doch weiß, dass man in tropischen Gewässern nicht baden soll. Da sind alle möglichen Viecher drin. Und schon gar nicht soll man auf einer Insel, die man nicht kennt, in einen Süßwassersee steigen. Aber sie tat es trotzdem. Ich glaube, sie kam sich vor wie Jane, die gleich von Tarzan abgeholt wird, zwischen all den Seerosen.“


  Preston nickte und sah ihn verständnisvoll an.


  „Und dann war sie plötzlich verschwunden“, fuhr Bench fort. „Einfach weg. Wir haben uns Sorgen gemacht. Ihre Schwester, Katy, war auch noch dabei mit ihrem besten Freund. Daniel hieß er.“


  „Hieß? Er ist tot?“ Preston stellte diese Frage, ohne Überraschung in seinem Gesicht zu zeigen.


  Bench nickte. „Das sind sie alle.“


  „Außer Ihnen?“


  „Ja.“


  „In welchem Verhältnis standen Sie zu dieser Gruppe?“


  „In keinem besonders engen. Katy hatte mich gefragt, ob ich mitkomme. Vielleicht dachte sie, dass July dann auch jemanden hätte. Zwei und zwei eben. Vielleicht wollten sie uns auch verkuppeln, keine Ahnung. Außerdem war die Reise zu viert billiger. Ich kannte alle nur von einigen Kunstprojekten, die wir zusammen gemacht haben. Kleine Ausstellungen, nichts Besonderes.“


  „Und was geschah dann? Wo war Ihre Bekannte?“


  „July tauchte wieder auf, nachdem wir uns schon die Kehlen heiser gebrüllt hatten. Sie kam hinter dem Wasserfall heraus und winkte. Durch das Tosen des Wassers hatte sie uns nicht rufen hören. Sie hörte nicht auf zu winken, bis wir kapierten, dass sie uns zu sich rufen wollte. Wir sollten zu ihr kommen. Sie wirkte begeistert. Und natürlich gingen wir alle hin. Hinter der Wasserwand gab es einen Höhleneingang und July schrie uns ins Ohr, dass sie drin gewesen wäre und es wäre fantastisch dort drinnen. Wir kletterten hinein. Es war wirklich fantastisch. Daniel sagte, dass er hier am liebsten einen Film drehen würde, es wäre die perfekte Kulisse. Licht fiel von oben durch die Decke, überall wuchsen verrückte Pflanzen. In der Höhle! Können Sie sich das vorstellen? Völlig andere Pflanzen als draußen. Und so viele.“


  Preston nickte, als könnte er sich das vorstellen. Aber er sagte nichts.


  „Wir gingen weiter und da war ein ganzes Höhlensystem. Daniel filmte es mit seiner Digicam. Er meinte, wenn wir es auf Film hätten, wäre es sicherer, dass wir wieder hinaus fänden. Außerdem brachten wir Markierungen an jeder Abzweigung an. Dann fanden wir den Tierfriedhof.“


  „Den Tierfriedhof?“, fragte Preston.


  „Ja. Katy hat das so genannt. Ein ganzer Berg toter Tiere. Die Höhle reichte weit hinauf. Ich kann gar nicht sagen, wie weit. Aber in der Mitte der Höhlendecke konnte man eine Öffnung sehen, die von Farnen überwuchert war. Wahrscheinlich liefen die Tiere blind in diese Falle und stürzten dann in die Höhle. Es waren nicht nur Tiere, die dort lagen. Einer war ein Mensch, aber der lag wohl schon Monate dort, wenn Sie verstehen, was ich sagen will. War nicht mehr viel an ihm dran. Die Kleider eben. Er hatte einen Rucksack dabei. Daniel wollte ihn durchsuchen, aber ich habe ihn abgehalten. Wir nahmen uns vor, den Unfall zu melden, wenn wir zurück ins Hotel kamen. Der Mann hatte sich bei dem Sturz den Hals gebrochen.


  Danach wollte Katy nach Hause. Ihr war das zuviel und sie bestand darauf, dass wir den Toten sofort melden sollten. Daniel und ich, wir redeten auf sie ein. Schließlich lag der Kerl hier schon eine Ewigkeit und wir wollten noch zwei Tage auf der Insel bleiben. Es kam objektiv nicht darauf an. Aber Katy hatte der Tote aus der Fassung gebracht. Sie sagte was davon, dass ihr die Urlaubsstimmung jetzt vergangen sei. Und dass sie nicht verstehen könne, dass wir weiter gehen wollten. Aber letztendlich ging sie dann doch mit.“


  „Und dann fanden Sie die Höhlenmalereien?“, fragte Preston.


  „Nicht sofort. Außerdem bestand Katy darauf, dass wir eine Zeichnung anfertigten von dem Weg, den wir bisher genommen hatten. Vielleicht hatte sie Angst, dass wir so enden könnten wie der Kerl auf dem Tierfriedhof. Und sie hatte nicht ganz unrecht. Wenn die Kamera ausfiel, war jede dokumentierte Wegeführung dahin. Also machten wir eine Zeichnung und gingen dann weiter. Auf dem Weg fing Katy an, auch den anderen Höhlen Namen zu geben. Sie meinte, sie könnte sich dann den Weg merken. Nach dem Tierfriedhof kam die Geröllhöhle und so weiter. Ich habe die Namen vergessen. Dann fanden wir die Malereien und Daniel filmte sie sofort. Er war begeistert und vermutete, dass er vielleicht der Erste war, der hier filmte. July fand es auf dem Stein. Und sie nahm es sofort in die Hand. Dass Frauen immer alles sofort anfassen müssen. Schrecklich.“


  Bench wischte sich mit der Hand über die Augen. Preston wirkte gelassen. Nichts in seinem Gesicht verriet, was er wirklich dachte.


  „Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte er Bench.


  „Nein, danke. Vielleicht später“, sagte Bench.


  „Und wie sah der Gegenstand genau aus?“, fragte Preston weiter.


  „Wie er aussah?“, Bench lachte kurz auf. „Da fragen Sie was.“ Er ließ seinen Blick kurz zur Decke gleiten.


  „Wenn man sagt, etwas sei unbeschreiblich, dann will man damit ausdrücken, wie wundervoll, wie fantastisch es ist. Aber denken Sie mal über das Wort nach. Unbeschreiblich. Etwas, das man nicht beschreiben kann. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie es ausgesehen hat, selbst, wenn ich wollte.“


  Bench schwieg, als Preston das Blatt mit den Fotoausdrucken wieder zur Hand nahm. Er betrachtete die Fotografie ein Weile.


  „Versuchen Sie es gar nicht erst“, sagte Bench. „Nicht mal die Zeichnung an der Wand zeigt Ihnen, wie es genau aussieht. Dabei ist es klar abgemalt, der Realität perfekt nachempfunden. Und trotzdem können Sie es nicht erkennen. Sehen Sie nicht zu lange hin. Mich macht das immer ganz verrückt.“


  Preston senkte das Blatt und sah wieder Bench an. „Erzählen Sie weiter.“


  „Tja. Was soll ich sagen? July trug es auf dem Arm. Sie hat es einfach hochgenommen, ohne zu überlegen. Sie sah glücklich aus, als würde sie ein Neugeborenes im Arm tragen. Sie wissen ja, wie Frauen dann gucken. Jedenfalls hielt sie es sogar fast wie einen Säugling, an sich gedrückt, liebevoll. Daniel fragte sie, was sie da hätte, und sie sagte, sie hätte es gefunden. Es gehöre ihr. Wir wollten es auch sehen und ich nahm die Taschenlampe, weil in diese Höhle nur wenig Licht fiel. July zeigte es uns, wenn auch nicht gern. Und es war unbeschreiblich, wie ich schon sagte. July war der Ansicht, die Figur stelle einen Säugling dar, ein kleines Kind. Und es sei so echt nachempfunden. Sie könne die glatte Babyhaut spüren, es sei fast schon weich. Daniel strich mit dem Finger darüber und meinte, es fühle sich rau an. Ich selbst fand, dass sie ein bisschen durchsichtig aussah, wie ein trüber Bergkristall vielleicht. Einen Säugling konnte ich in den Formen nicht erkennen. Es war total verrückt, wissen Sie? Es war ein bisschen wie diese Bilder, bei denen der eine die alte Frau und ein anderer die junge Frau sieht. Oder diese Tänzerin, die sich mal rechts, mal links herum dreht. Ich habe versucht, meine Augen darauf einzustellen. Es ging nicht. Aber ich bin auch nicht gut in diesen Dingen. Ich sehe die Tänzerin immer rechts herum.“


  Bench wischte sich wieder über die Augen.


  „Vielleicht jetzt ein Glas Wasser?“, fragte Preston.


  „Ja ... ich glaube, jetzt nehme ich eins.“ Bench beobachtete, wie Preston aufstand und zu einem kleinen Kühlschrank ging. Er öffnete ihn und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Dankbar nahm Bench das Glas an, das er ihm kurz darauf reichte. Er kippte das kühle Wasser in einem Zug runter und seufzte. Preston nahm ihm gegenüber wieder seinen Platz ein und faltete die Hände auf dem Schoß. Er wollte mehr hören.


  „Daniel wollte die Figur filmen, aber July wurde wütend“, fuhr Bench fort. „Sie wollte nicht, dass er die Kamera darauf richtete. Ich weiß noch, dass Katy dazwischen ging, denn die beiden begannen, ernsthaft zu streiten. Ich konnte noch nicht mal sagen, warum genau sie stritten. Wir beschlossen, erst mal zurückzugehen, zu unserem Zeltlager. Katy nannte die Höhle „Wuthöhle“, weil die beiden anderen so ausgerastet sind. Das weiß ich noch. Auf dem Rückweg trug July die Figur im Arm. Sie wirkte zufrieden, aber Daniel war sauer. Das sah ich ihm an. Oh, Mann. Er war richtig sauer.


  Wir gingen den ganzen Weg zurück und Katy hielt diese Zeichnung in der Hand, die wir tatsächlich an zwei Stellen brauchten, um wieder heraus zu finden. Wir schafften es bis ins Lager und July setzte sich sofort mit der Figur in ihr Zelt. Wenn ich Figur sage, dann meine ich dieses Ding. Figur ist der falsche Ausdruck dafür. Es ist eigentlich keine. Herrgott, ich weiß auch nicht, was es ist. Daniel drückte sich den ganzen Tag in der Nähe des Zeltes herum. July blieb drinnen sitzen und als Daniel einmal nur den Reißverschluss öffnen wollte, um nach ihr zu sehen, wurde sie richtig wütend. Danach ließen wir sie in Ruhe. Später hörte ich sie dann. Sie summte etwas. Irgendein Kinderlied. Kann ich noch einen Schluck haben?“


  Er hielt Preston sein Glas hin. Der sagte: „Sicher.“ Dann stand er auf, um das Glas erneut zu füllen. Wieder kippte Bench das Wasser in einem Zug herunter. Er hatte das Gefühl, eine ganze Flasche am Stück leeren zu können, aber er wollte nicht sofort um ein weiteres Glas bitten. Preston wollte etwas hören und er hatte genug zu erzählen.


  „An diesem Abend haben wir sie allein in ihrem Zelt gelassen, ohne nochmals hinein zu schauen. Wir beschlossen, gleich am nächsten Tag zurückzugehen. Julys Verhalten war absolut unnormal und Daniel meinte, dass diese Figur etwas bei ihr ausgelöst hatte, womit sie jetzt nicht klarkam. Er war der Ansicht, man sollte ihr das Ding wegnehmen. Eigentlich wollte er es wegnehmen. Er sagte immer wieder: ‚Ich geh jetzt und hol sie.’


  Wir hielten ihn davon ab. Wir hatten ja gesehen, wie July durchdrehte, wenn jemand der Figur zu nahe kam. Daniel redete weiter dagegen. Es gab Streit. Am Schluss gingen Katy und ich in unsere Zelte. Daniel blieb am Feuer sitzen. Er sagte, er wolle Julys Zelt im Auge behalten. Am nächsten Morgen war sie verschwunden.“


  „Wer? July oder die Figur?“, fragte Preston.


  „July natürlich. Die Figur war noch da. Daniel hatte sie. Er sagte, er wäre am Feuer eingenickt und als er aufwachte, wäre July fort gewesen. Aber die Figur, die hätte sie zurückgelassen, und er hätte sie an sich genommen, damit sie nicht verloren ging. Das klang nicht sehr überzeugend. Wir alle hatten gesehen, wie July das Ding an sich gedrückt hatte. Sie hätte es niemals freiwillig rausgerückt. Niemals.“


  „Sie glauben, dass er sie getötet hat“, sagte Preston und es klang wie eine Feststellung.


  „Ja. Ist so gut wie sicher. Gefunden haben wir sie nie, aber es war logisch, weil Daniel jetzt die Figur besaß. Er wirkte zufrieden, fast schon ... wie soll ich das sagen ... grotesk glücklich. Wir fingen an, die Zelte abzubauen, nachdem wir July stundenlang gesucht hatten. Wir wollten ins Hotel und die Polizei informieren. Das heißt, Katy und ich wollten das. Daniel hatte ja seine Figur. Er saß damit auf einem Baustamm und sah uns beim Aufräumen zu. Ab und zu schüttelte er sie leicht. Er behauptete, ein Geräusch im Innern zu hören und meinte, dass es wertvolle Steine sein könnten. Edelsteine, Diamanten, was weiß ich. Er war überzeugt von dem Gedanken, dass es so was sein muss ... und ich frage mich gerade, warum ich Ihnen das alles erzähle. Eigentlich wollte ich darüber nicht reden.“


  „Reden tut manchmal gut. Und wenn Sie alles sagen ... vielleicht haben Sie ein Detail übersehen, eine Kleinigkeit, die ich dann deuten kann.“ Prestons Augen sahen ihn ruhig an. Väterlich, wie Santa Claus. Er konnte ihm vertrauen, das spürte Bench. Dieser Mann konnte ihm helfen und er würde sich besser fühlen, wenn er alles erzählte. Bench war es nicht gewöhnt, dass man ihm geduldig zuhörte, dass man ihn ausreden ließ. Erstaunt stellte er fest, wie gut, wie erleichternd sich das anfühlte. Preston schenkte ihm ein kaum sichtbares Lächeln, in dem Bench Anerkennung und Ermunterung las, doch weiterzuerzählen. Und das tat er.


  „Wir hatten gepackt und wollten los. Aber Daniel saß immer noch mit der Figur da und schüttelte sie. Als wir ihn aufforderten, mit uns zu kommen, stand er endlich auf. Aber er wollte sein Gepäck nicht tragen. Er sagte, das spiele keine Rolle mehr. Er wolle nur zu einem Fachmann, der ihm sagte, wie die Figur zu öffnen sei und er wollte sie schätzen lassen, ob sie unbeschädigt, mit den Steinen darin, ein Vielfaches wert war. Pausenlos redete er davon, bis Katy einen Fehler machte. Sie sagte ihm, die Figur wäre nicht seine. July hätte sie gefunden und jetzt, wo sie vermisst wurde, gehöre sie keinem oder uns allen. Jedenfalls nicht Daniel alleine. Daniel rastete aus. Er brüllte sie regelrecht an. Katy schrie zurück. Sie war niemand, der Streit aus dem Weg ging. Ich lief mit meinem Gepäck voraus. Ich wollte das Gekeife nicht hören. Irgendwann hörte ich sie nicht mehr hinter mir zanken. Ich blieb stehen, um auf sie zu warten. Daniel holte mich nach ein paar Minuten ein. Katy war nicht bei ihm. Er sagte, sie hätte pinkeln wollen und würde gleich nachkommen. Ich wusste aber in dem Moment schon, dass ich sie nie wiedersehen würde.“


  Preston nickte: „Sie vermuten, Daniel hat sie umgebracht. Und dann haben Sie ihn umgebracht, um die Figur zu bekommen.“


  „Wie?“, fragte Bench.


  „Nun, Sie sitzen vor mir, und Sie sagten, alle anderen sind tot. Was haben Sie getan? Ihn erschlagen?“


  Bench wurde ein wenig schwindelig. Was hatte er getan? Warum hatte er das alles erzählt? Er war hier, um diesen Mann, einen Sachverständigen, nach der Höhlenmalerei zu fragen. Mehr nicht. Beinahe hätte er einen Mord gestanden, weil das Bedürfnis zu reden, so groß war. Er fühlte Schweiß auf seiner Stirn und das Schwindelgefühl nahm zu.


  „Haben Sie noch ein Wasser für mich? Bitte“, flüsterte er.


  „Sicher“, sagte Preston. Er stand auf und ging zu der kleinen Anrichte. „Wo haben Sie die Figur denn jetzt? Sie haben Sie bei sich, nicht wahr?“, fragte er.


  „Ich ... nein“, flüsterte Bench. „Sie ist sicher verwahrt.“


  „Verstehe.“ Preston kam mit dem Wasser zurück. Bench trank. Danach ging es ihm etwas besser.


  „Das muss unter uns bleiben. Das verstehen Sie doch.“ Bench sah auf das Glas in seinen Händen.


  „Es bleibt unter uns. Ich schwöre es. Und jetzt zeigen Sie mir die Figur“, sagte Preston.


  „Ich habe sie nicht bei mir.“


  „Sie lügen. Sie ist in Ihrem Rucksack.“


  Eine merkwürdige Lähmung ergriff von ihm Besitz. Bench suchte Halt an der Armlehne seines Sessels. Woher wusste Preston, dass er das Ding mit sich herumschleppte?


  „Woher ...“


  „Ich habe Sie beobachtet. Über den Spiegel dort hinten. Der ist sehr praktisch. Sie haben unbewusst mit den Fingern nach Ihrem Rucksack getastet. Jedes Mal, wenn ich Ihnen Wasser geholt habe. Wie die anderen können Sie sich nicht davon trennen. Es fällt ihnen jetzt schon verdammt schwer, ohne dieses Ding im Arm vor mir zu sitzen. Zeigen Sie sie mir.“


  „Nein“, murmelte Bench. „Sie gehört jetzt mir. Sie hört alles, was ich sage. Sie ist mein Zuhörer. Das verstehen Sie nicht. Die anderen haben sich alle geirrt. Sie ist ein Zuhörer. Meiner.“ Bench kippte zur Seite und Preston stand auf. Er ging auf ihn zu und fasste ihn unter die Arme. Dann hob er den jüngeren Mann aus dem Sessel. Bench stöhnte. Preston schleifte ihn über den Boden bis in die hintere rechte Ecke des Zimmers. Ein schwerer Samtvorhang versperrte die Sicht auf die kleinen Lagerräume dahinter. Dort bewahrte Preston seine Sammlung auf. Relikte und seltene Stücke aus allen Ländern der Welt. Die Figur, die Bench in seinem Rucksack mitgebracht hatte, würde die Krönung sein. Vielleicht würde er sie eines Tages an das Museum in New York ausleihen, als Mittelpunkt einer Sonderausstellung. Er legte Bench auf dem Boden ab. Er war noch bei Bewusstsein. Das Gift, das er ihm in sein Wasser geschüttet hatte, lähmte seinen Körper. Preston ging zu einem kleinen Schrank und öffnete ihn. Er nahm eine Injektionsspritze heraus und entfernte die luftdichte Verpackung. Bench gab einen leisen, qualvollen Ton von sich. Er bekam noch mit, was mit ihm geschah.


  „Keine Sorge“, sagte Preston. „Das geht ganz schnell, glauben Sie mir.“ Er steckte eine Nadel auf die Spritze und zog Flüssigkeit aus einem Braunglasfläschchen. Bench stöhnte wieder und machte eine fahrige Abwehrbewegung.


  „Beklagen können Sie sich nicht wirklich“, sagte Preston. „Schließlich sind Sie selbst ein Mörder. Wenn man Sie erwischt hätte, kämen Sie auf den elektrischen Stuhl. So gesehen, ist das hier eine Gnade für Sie.“ Er beugte sich zu dem jungen Mann herunter, der ihm mit ängstlichen Augen folgte. Preston injizierte ihm das Mittel in den Hals. Wenige Sekunden später verlor Bench das Bewusstsein. Preston räumte in Ruhe alle Utensilien wieder in den Schrank und entsorgte die benutzte Spritze. Als er nochmals nach Benchs Puls tastete, fühlte er nichts. Er packte ihn unter den Armen und zog ihn durch den Raum, bis in die hinterste Ecke, wo er Krimskrams aufbewahrte und wohin sich nicht mal die Putzfrau verirrte. Er legte einen alten Teppich über den Toten. Dann begab er sich wieder nach vorne in sein Arbeitszimmer. Preston nahm sich von seinem Arbeitstisch ein Paar Einmalhandschuhe aus dem Spender. Er war kein Idiot. Schon möglich, dass die Figur mit etwas verunreinigt war, das Halluzinationen hervorrief. Er stellte den Rucksack auf seinen Arbeitstisch und öffnete ihn. Da lag sie. Und er wusste sofort, dass sie keine giftigen Substanzen an sich hatte. Ja, er war sich ganz sicher. Preston nahm die faszinierende Statue aus dem Rucksack. Sie war ein Kunstwerk. Er drehte sie hin und her. Die Farben, fantastisch erhalten. Die feinen Gravuren ... er hielt einen Schatz in den Händen. Einen unbezahlbaren Schatz. Auf den ersten Blick keiner bestimmten Zeit oder Kultur zuzuordnen. In dem Punkt hatte Bench recht gehabt. Was er nicht nachvollziehen konnte, war, wie jemand dieses massive Kunstwerk als halbdurchsichtigen Bergkristall wahrnehmen konnte. Das war ausgeschlossen. Er schüttelte die Figur vorsichtig und hörte nichts. Ganz eindeutig, die Figur war massiv, innen ausgefüllt. Er glaubte nicht, dass es Hohlräume gab.


  Preston stellte die Skulptur wieder auf den Tisch. Das tat er ungern. Es war wirklich schwer, sie aus der Hand zu legen. Dieses Kunstwerk war so faszinierend, dass man es berühren wollte. Man wollte es halten, um den Hauch der Jahre zu spüren, die künstlerische Kraft, die davon ausging. Preston ging flotten Schrittes ins Lager, um ein paar Bücher zu holen. Er hatte eine Vermutung, wonach er suchen musste. Gerne ließ er die Figur nicht zurück, aber er war zu sehr Profi, um sie mitzunehmen. Er konnte stolpern und sie fallen lassen. Und das würde er sich dann nie verzeihen. Er fand die Lektüre, die er brauchte, und trug sie zurück zu seinem Arbeitstisch. Die Figur stand da und wartete auf ihn. Preston durchströmte ein Glücksgefühl, das er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Endlich hatte einen richtigen Clou gelandet. Man würde ihn in Fachzeitschriften erwähnen, mehr noch, sie würden seitenfüllende Artikel bringen, Interviews ... nach so vielen Jahren hatte er sich das verdient. Preston breitete die Bücher vor der Figur aus und setzte sich.


  Die nächsten Stunden verbrachte er mit Recherche. Er kämpfte sich durch Fachbücher und eigene Aufzeichnungen, fand aber keinen konkreten Hinweis. Die Figur glich keiner anderen, die in seinen Büchern abgebildet waren. Und abgesehen davon ... er hätte eine ähnliche Figur auf einer Abbildung nicht mal erkannt. Man konnte sie nicht beschreiben und vergleichen, weil ...


  ... weil sie einzigartig ist. Sie ist einmalig und deshalb kann man nicht sagen, wie sie aussieht.


  Er sah auf, weil sein Arm eingeschlafen war. Er erschrak. Seine Hand lag an der Figur. In den letzten zwei Stunden hatte er sie nicht einmal losgelassen. Das hatte er gar nicht bemerkt. Kein Wunder, dass sein Arm kribbelte ...


  Preston riss sich förmlich los und massierte seine Hand. Vielleicht sollte er für heute Schluss machen. Es war schon spät. Einige Seiten noch, dann würde er sich ein paar Stunden Ruhe gönnen. Preston beugte sich wieder über sein Buch. Er las ein paar Artikel, die er mal aus Fachzeitschriften kopiert hatte. Einer davon mit dem Titel „Glaube und Aberglaube“ erregte seine Aufmerksamkeit.


  Das Baag – böser Geist der Sehnsüchte, las Preston. Der Kult um das Baag war weitgehend unbekannt und es gab keinerlei Anhaltspunkte, denen man weiter nachgehen konnte, aber die wenigen Informationen brachten sein Herz dazu, schneller zu schlagen.


  „Das unbeschreibliche Baag findet die Sehnsüchte der menschlichen Seele und wendet sich gegen dich“, las er weiter. Der Baag-Mythos wurde nach heutigem Wissen von einem Volksstamm Polynesiens praktiziert. Die Berührung des Baag, Träger eines starken Manas, war mit einem Tabu belegt (tapu: geheiligt, hawaiianisch: kapu). Es war streng verboten, das Baag anzutasten oder die Stätte, an der es aufgestellt war, zu betreten. Dem Glauben nach, findet das Baag das tiefste Verlangen des Menschen und stürzt ihn dann in den Tod. „Es lenkt dich, wie es möchte, verwirrt dich und führt dich dem Ende zu.“ Soweit die Legende.


  Preston hielt inne und betrachtete die Statue. Wenn er auf der richtigen Spur war ... wenn dies das Baag war ... eine Weltsensation! Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. Er brauchte jetzt dringend einen Schluck Wasser. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Er stand auf und ging zum Kühlschrank. Er öffnete ihn und sah hinein. Es gab kein Wasser mehr. Er musste sich eine Flasche aus dem Lager holen. Seine Knie zitterten ein wenig, aber er hatte sich im Griff. Preston verschwand hinter dem Samtvorhang.


  


  Betty fühlte sich müde. Mr. Preston hatte sie nicht rufen lassen, wie sonst jeden Abend. Er äußerte letzte Wünsche, dann konnte sie nach Hause gehen. Seit Stunden befand er sich in seinem Arbeitszimmer und Betty wurde langsam ungeduldig. Sie beschloss, selbst hinein zu gehen und nach ihm zu sehen. Wenn er nichts mehr brauchte, konnte sie endlich heim und sich noch eine kleine Mahlzeit zubereiten. Betty ging durch den dunklen Flur des alten Hauses bis zu der Eichentür, die zu Mr. Prestons Arbeitsräumen führte. Sie klopfte und als keine Antwort kam, klopfte sie wieder. Nichts. Betty drückte die Klinke nach unten und betrat den Raum. Mr. Preston war nicht darin. Sie sah die Unordnung auf seinem Tisch und ahnte, dass er wieder mal länger arbeiten würde. Aber dann hätte er ihr wenigstens Bescheid geben können. Sie trat näher an den Tisch heran. Dieses seltsame Ding, das dort stand, konnte sie in dem schummrigen Licht gar nicht richtig erkennen. Es war eine Vase oder eine Skulptur ... nein, es war etwas anderes. Es schimmerte in allen erdenklichen Farben. Betty liebte Farben. Sie schienen sich zu drehen und ineinander zu fließen ... so wunderschön. Sie streckte die Hand aus, um das Ding zu berühren. Es fühlte sich seidig glatt an, zart, warm, freundlich ... sie hörte ein Geräusch und sah auf. Preston kam mit eiligen Schritten aus dem Lager. Er hielt eine Wasserflasche in der Hand und trank im Gehen daraus. Betty fand das ungehörig. Nur die Jugendlichen, die auf den Straßen herumgammelten, tranken aus Flaschen.


  „Gehen Sie da weg“, schnauzte er sie an und Betty wich erschrocken einen Meter zurück. Aber weiter nicht. Das Wunderschöne, das auf der Arbeitsplatte stand ... sie wollte es nicht allein lassen. Es sollte nicht ohne sie dort stehenbleiben, so allein, so zart, so warm.


  „Verschwinden Sie, Betty. Ich habe einen Haufen Arbeit.“ Preston griff nach dem Wunderschönen und nahm es hoch, was Betty einen Stich in die Brust versetzte. Seine Hände grabschten so grob. Das durfte nicht sein. Es war unrecht, das fühlte sie. Als würde er einem Kind ins Gesicht schlagen.


  „Ich nehme die benutzten Gläser noch mit“, sagte sie.


  Preston antwortete nicht. Er saß, das Wunderschöne im Arm haltend, auf seinem Stuhl und las in seinen Unterlagen. Betty nahm die schmutzigen Gläser von der Anrichte. Ein kleines Fläschchen stand dazwischen und Betty nahm es in die Hand. Das gehörte hier nicht her, wie ihr ausgeprägter Ordnungssinn ihr zuflüsterte. Sie drehte es und sah den roten Aufkleber mit dem Totenkopf darauf. Gift.


  „Ich mache Ihnen noch eine Kanne Kaffee“, sagte Betty. „Für die Nacht.“ Sie ließ das Giftfläschchen in ihre Tasche gleiten. Dann trug sie die Gläser Richtung Tür. Als sie an Preston vorbeilief, schien das Wunderschöne aufzuleuchten. Es sehnte sich nach ihr, nach ihrer Nähe.


  Ohne es zu merken, begann sie, ein Lied zu summen. Sie trug die Gläser in die Küche und setzte Wasser auf. Sie kannte Preston. Wenn sie ihm den Kaffee direkt vor die Nase stellte, trank er ihn. Ließ sie die Kanne auf der Anrichte stehen, vergaß er ihn und sie schüttete ihn am nächsten Morgen weg, was eine Schande war. Verschwendung. Eine Sünde. Betty gab ein paar Tropfen aus dem kleinen Fläschchen mit dem Totenkopf in die Kaffeekanne. Dann besann sie sich und gab das ganze Gift hinein. Sie hatte jetzt eine Mission. Seit sie die Küche betreten hatte, wusste sie es. Das Wunderschöne hatte ihr zugeleuchtet und ihr mitgeteilt, dass sie auserwählt war. Geahnt hatte sie das schon immer, dass sie etwas Besonderes war und jetzt, hier in diesem verstaubten, alten Haus, hatte es sich ihr offenbart. Ein heiliger Geist, ein Engel, den sie befreien musste. Durch seine Schönheit und Zartheit hatte es zu ihr gesprochen und sie war stolz, dass sie das Zeichen sofort erkannt hatte. Betty nahm das Tablett hoch und trug es zur Tür.


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  


  Xander Morus


  Alle lieben Sandy Meier


  


  Das Fräulein stand am Meere,


  Und seufzte lang und bang,


  Es rührte sie so sehre


  Der Sonnenuntergang.


  (Heinrich Heine)


  


  Keiner kommt hier lebend raus!


  (Jim Morrison)


  


  Alfred Querbeck sah von Sandy Meier normalerweise nur die Staubwolken, die die anderen Männer produzierten, wenn sie ihr nachliefen. Umso überraschter war er, als sie an diesem Freitagnachmittag, dem so ziemlich heißesten Julitag seit Beginn der Wetteraufzeichnung, vor ihm stand. Die Sonne brannte auf die trockenen Straßen von Himmelsbach und Alfred war sich sicher, dass er aussah, wie ein klebriges Wasser-Eis in einem zu engen T-Shirt auf dem Nintendo Rules stand.


  Bevor Sandy etwas sagen konnte, und das musste sie, da ihm eine unsichtbare Klaue die Kehle zudrückte, fiel ihm auf, dass sie allein, wirklich völlig allein waren. Die kleine Hauptstraße von Himmelsbach lag so ausgestorben in der Sonne wie eine ausgediente Westernstadtkulisse. Sogar kleine Staubwolken wehten über das uralte Kopfsteinpflaster und hätte er nicht den bellenden Hund des Fleischers Barnabas gehört, so hätte er mit Sicherheit gedacht, dass er träumte. Aber Django bellte sich mal wieder die Kehle aus dem klapprigen Leib, und es war allen ein Rätsel, woher der alte Hund, der nur ein Auge, dafür aber noch drei Beine besaß, die unbändige Kraft hernahm, jeden, aber mit ganz besonderer Vorliebe Sandy Meier, dermaßen zu verbellen, dass man so schnell wie möglich das Weite suchte. Mit seiner unerklärlichen Abneigung zu Sandy Meier bildete Django allerdings die unrühmliche Ausnahme in der kleinen Gemeinde. Aber Django bellte und daher wusste Alfred, dass dies kein Traum war. Sandy Meier stand leibhaftig vor ihm und schien kurz davor zu sein, etwas zu sagen. Alfred war ihr rotes Kleid zuerst gar nicht aufgefallen, als er die Straße hinauflief. Viel zu sehr war er in Gedanken gewesen. Er hatte heute früher Feierabend bekommen und sein Meister, der bullige Schmied von Himmelsbach, hatte die Schmiede und den kleinen Souvenirladen so schnell wie möglich geschlossen.


  „Bei dem Wetter kommen sowieso nur geizige Touristen! Die wollen bloß Bier!“, hatte er gesagt und sich dann einen kurzen Wurzelschnaps gegönnt. Alfred fragte sich, ob er auch mal so werden würde. Zumindest aber an der Statur mangelte es ihm. Der Schmied sah auf seine Uhr und Alfred wusste, dass sein Meister die Stunden zählte, bis er sich bei Ursula, der drallen Friseurin des Dorfes, die Haare schneiden lassen würde. Dass Ursula nach diesem Termin den Salon für ein paar Stündchen zumachte, war ein offenes Geheimnis in Himmelsbach. Nur der Mann von Ursula schien es nicht zu kennen oder geflissentlich zu ignorieren.


  „Geh man zum See! Was anderes kannst du bei diesem Wetter sowieso nicht machen!“, hatte er ihm geraten und dabei seine mächtige Pranke auf Alfreds Schulter gelegt. Alfred war es recht. Er war rüber zum Haus seiner Großmutter gelaufen, hatte sich den Kindle geschnappt und eine kühle Flasche Zitronenlimonade. Was gab es besseres, als am See zu liegen, die Füße in das Wasser baumeln zu lassen und nach neuen Ebooks zu stöbern? Der einzige See, der in der Nähe von Himmelsbach lag, war zugleich auch der schönste, den man sich weit und breit vorstellen konnte. Darin war sich Himmelsbach einig. Und das kleine Städtchen war stolz auf den kristallklaren und reinsten See im Umkreis von hundert Kilometern. Ein feiner Sandstrand, der, und das gab man auch gerne zu, natürlich aufgeschüttet war, säumte fast das halbe Ufer und vereinzelte, wohl ausgesuchte Stellen, boten dem Schilf Raum, sich zu entwickeln. Zwischen rauen Felsen waren kleine Buchten entstanden, in denen man in Ruhe lesen oder sich sonnen konnte. Und natürlich auch ganz andere Dinge tun konnte. Aber nichts dergleichen hatte der zweiundzwanzigjährige Alfred im Kopf, als ihn die schöne Bäckerstochter Sandy Meier auf der Hauptstraße abfing.


  „Alfred!“, strahlte sie ihn an und ihre weißen Zähne blendeten ihn fast, als sich das Licht in ihnen spiegelte. Er musste die Augen zukneifen und sah jetzt so aus wie ein misstrauischer Streuner mit einem vollgestopften grünen Rucksack.


  „Du willst nicht zufällig zum See?“


  Alfred versuchte zu lächeln, leider fiel ihm partout nicht die richtige Antwort ein.


  „Gehen wir zusammen. Ich muss dringend ins Wasser und allein will ich nicht.“


  Sandy Meier sagte dies, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Alfred wunderte sich einen Moment lang, dass sie sogar seinen Namen kannte, aber immerhin waren sie ja sechs Jahre lang zusammen zur Schule gegangen. Gesprochen hatte er mit ihr aber kaum. Man kam einfach nicht dazu, da ständig irgendjemand etwas von Sandy wollte. Und dieser jemand immer etwas interessanter war als er. Zum Beispiel Gruppenführer bei der Feuerwehr oder Sohn des Bürgermeisters oder Nick, der abenteuerliche Seefahrer. Alfred hatte wie so viele unscheinbare Jungen sein Schicksal tapfer akzeptiert. Sandy Meier war für höhere Kreise bestimmt. Das war ein zweites offenes Geheimnis in Himmelsbach. Und dieses kannte wirklich jeder. Die einzige Tochter des fleißigen, aber bescheidenen Bäckers war umschwärmter als eine allein stehende Blume neben einem Bienenstock.


  Sandy hatte blonde Haare, blaue Augen und eine Figur wie aus Teig geknetet. Ihr freundliches Wesen und ihre fröhliche Natur taten ihr übriges. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Sohn des Bürgermeisters oder des Grafen, der das umliegende Land verpachtete, sie für sich gewinnen konnten. Da Sandy jetzt im richtigen Alter war, um sich zu entscheiden, war die Spannung in Himmelsbach auf dem Höhepunkt und beim jährlichen Sommerfest in zwei Wochen würde sie sich wohl für einen der wichtigen Männer im Dorf entscheiden. Schon viele hatten es versucht, doch Sandy war immer standhaft geblieben. Angeblich gab es mal einen Freund im fernen München, doch Sandy war nach zwei Jahren zurückgekehrt. Die Großstadt hatte ihr nicht gefallen, hieß es. Sie arbeitete wieder in der Bäckerei ihres Vaters und kurbelte den Umsatz allein durch ihre Anwesenheit um ein Vielfaches an. Kaum ein Tourist konnte an dem Schaufenster vorbeigehen, wenn Sandy die appetitlichen Torten in die Auslage stellte. Man konnte also sagen, dass neben dem Kristallsee, Sandy Meier Himmelsbachs zweite große Touristenattraktion war.


  „Musst du nicht in die Bäckerei?“, stammelte Alfred und schloss endlich den Mund.


  Sandy schüttelte entschieden den Kopf.


  „Wir machen heute früher zu. Kommt sowieso keiner bei dem Wetter, sagt Vater.“


  Alfred fragte sich noch immer, warum sie ausgerechnet mit ihm zum See gehen wollte, aber Sandy schien die Geduld zu verlieren. Etwas schief sah sie ihn an.


  „Komm schon oder willst du mit jemand anderem gehen?“


  Schnell schüttelte Alfred den Kopf.


  „Nein, klar können wir zusammen gehen. Gehen wir schwimmen!“, sagte er und er war überrascht, wie locker das klang. Sandy strahlte über das ganze Gesicht und rauschte dann schon an ihm vorbei. Gemeinsam begannen sie den kleinen Berg hinaufzusteigen, hinter dem der See ruhte.


  Schweigend liefen sie über die breite Straße und bogen dann in den Waldweg ein. Der Wald empfing sie mit einem rauschenden Geräuschpegel und Alfred war froh, dass er Django nicht mehr bellen hörte.


  „Django bellt immer so, wenn er mich sieht!“, sagte Sandy plötzlich und es klang, als wäre es ihr peinlich.


  „Ja, der bellt aber bei jedem!“, beeilte sich Alfred zu sagen. Aber wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Django war tatsächlich das einzige männliche Lebewesen, das Sandy nicht mochte. Während sie durch den kleinen dunklen Trampelpfad marschierten, fragte sich Alfred noch ein letztes Mal, warum Sandy nicht mit jemand anderem baden ging, aber dann roch er schon die frische Luft des Sees und vergaß den durchaus berechtigten Gedanken. Der See breitete sich nämlich vor ihnen nahezu majestätisch aus. Wie ein blaues, glitzerndes Tuch blitzte er in der Sonne. Das Wasser war völlig ruhig, nur winzige Wellen kräuselten sich lautlos auf der fast glatten Oberfläche. Der Strand war unwirklich groß und der weiße Sand blendete Alfred, als sie auf das Ufer zuschritten. Was Alfred diesmal aber noch mehr auffiel, war, dass der Strand leer war. Niemand sonnte sich oder badete im See. Strand und Wasser schimmerten harmonisch, aber völlig einsam und verlassen in der Nachmittagshitze.


  Je näher sie dem Wasser kamen, umso komischer kam Alfred die Situation vor.


  „Ich liebe den See!“, sagte Sandy plötzlich und rannte über den weißen Strand. Ihre nackten Füße wirbelten den Sand auf und ihr rotes Sommerkleid flatterte durch die Luft. Alfred fragte sich einen Moment lang, ob man ihn vielleicht verulken wollte. Er war zwar nicht unbeliebt, aber er galt auch nicht als der Hellste. Obwohl er seine Arbeit beim Schmied mochte und sogar Talent hatte, wie es ihm der Meister bescheinigte, hatte er den Ruf eines langsam Lernenden. In der Schule hatte er angeblich immer verträumt gewirkt, dabei war er in Gedanken nur bei den Büchern und Comics, die er mit Vorliebe las. Und dann, als er keine richtige Ausbildung fand, hatte seine Großmutter, bei der er seit dem frühen Tod seiner Eltern lebte, beim Schmied „interveniert“, wie sie es nannte. Eigentlich bildete der Schmied im Ort niemanden aus. Doch seine Großmutter schien einige mächtige Argumente zu haben.


  Der Vater des jetzigen Schmiedes und seine Großmutter waren uralte Freunde und Alfred glaubte, dass man dieses Freunde sehr frei interpretieren musste. Jedenfalls bekam er die Chance, Schmied zu werden, nachdem der Vater seines jetzigen Meisters ein Machtwort gesprochen hatte. Aber mit dem Gefallen kam die Missgunst. Seine Großmutter war nie verheiratet gewesen und hatte doch seinen Vater zur Welt gebracht. Und so haftete ihm immer ein bisschen der Ruf an, durch schmutz`ge Schuld wie manche es nannten, Lehrling geworden zu sein. Er wusste, dass er auf der Hut sein musste. Vielleicht wollte man ihn hier lächerlich machen? Aber würde Sandy Meier bei so etwas mitmachen? Würde sie so tun, als wenn sie ihn verführen würde und dann sprängen alle aus dem Gebüsch samt Kamera, um seine tollpatschigen Flirtversuche bei Youtube hochzuladen und bei dem nächsten Feuerwehrfest zu präsentieren? Alfred hatte plötzlich ein komisches Gefühl und er wünschte sich, mit seinem Kindle allein zu sein, nur das Wasser plätschern zu hören und die Füße in den heißen Sand zu drücken.


  Aber Sandy Meier war nun mal da. Daran ging kein Weg vorbei. Und wie sie da war. Sie rannte zum Wasser und begann sogar, mit ihren nackten Füßen darin zu tanzen. Dabei hielt sie ihr rotes Kleid hoch und Alfred sah, dass sie einen weißen Bikini trug. Ehe er sich in den Sand fallen lassen konnte, hatte sie schon das Kleid über ihren Kopf gestreift und präsentierte sich ihm in ihrer ganzen Pracht. Alfred blinzelte in das gleißende Sonnenlicht.


  „Komm! Wir schwimmen etwas!“, rief Sandy und schritt entschlossen in das Wasser. Sie rieb ihren Körper mit dem blitzenden Wasser ein und die Tropfen sprangen fast wie Perlen von ihrer makellosen Haut ab. Alfred plumpste zu Boden und dachte nach. Das ging ihm etwas zu schnell, obwohl er zugeben musste, dass Sandy noch nichts Eindeutiges gemacht hatte. Weder hatte sie ihm irgendwelche Zeichen gegeben, noch hatte sie ihm eindeutige Blicke zugeworfen. Sie verhielt sich schlichtweg so normal, wie sich eben ein junges Mädchen an einem heißen Tag am See verhalten konnte. Nur dass die Situation eben nicht normal war. Wo waren die anderen aus dem Dorf? Wo zum Teufel waren alle? Unsicher griff Alfred in den Sand vor ihm und ließ ihn durch seine Finger rieseln. Er fragte sich, ob der Sand dem Kindle vielleicht schaden konnte.


  Das kann dir jetzt wirklich egal sein!, dachte er im gleichen Moment. Zum Lesen kommst du jetzt nicht so schnell.


  Er griff in seinen Rucksack, holte eine kleine Decke hervor und breitete sie vor sich aus. Zuerst zögerte er, doch dann legte er den Kindle auch hinzu. So war er geschützt und vielleicht bildete er sich ja Sandys Interesse wirklich nur ein und es machte ihr überhaupt nichts aus, wenn er jetzt mit dem Lesen anfing.


  „Pack dein Buch weg und komm schon!“, schrie sie in der gleichen Sekunde. Sie war schon fast ganz ins Wasser eingetaucht und bewegte die Arme wie eine vorsichtige Schwimmerin. Alfred rieb sich den Nacken, starrte zum Kindle, zum leeren Strand und dann zu Sandy Meier, die ihm zu winkte.


  Richtig Sinn macht hier nur der Kindle, musste er feststellen. Er beschloss, sie zur Rede zu stellen. Abrupt sprang er auf und schritt so mutig wie es ihm nur möglich war zum Wasser. Der Sand brannte unter seinen Füßen und es war so windstill, dass er meinte, in der Ferne wieder Django bellen zu hören. Er passierte Sandys rotes Kleid und erreichte dann die Wasserlinie.


  „Komm auch rein!“


  Sandy prustete vor sich hin und rieb sich Wasser aus dem Gesicht. Ihr Haar klebte an ihrem Kopf und sie sah jetzt ein bisschen wie eine unbedarfte Schwimmanfängerin aus. Rot und Wasser, dachte Alfred, als er ihr Kleid sah.


  Und plötzlich wurde ihm alles klar. Heute Nachmittag war das Feuerwehrfest! Das erste Highlight des Sommers! Natürlich. Die zwei Wochen zwischen Feuerwehrfest und Sommerfest waren die berüchtigten feuchten Wochen von Himmelsbach. Zwei Wochen lang wurde getrunken und gefeiert, was die Leber und der Geldbeutel aushielten. Da waren alle! Wie konnte er das nur vergessen? Aber warum war Sandy dann nicht da? Ein Dorffest ohne Sandy Meier war mit Sicherheit eine große Enttäuschung für alle. Das Rätsel von Sandys Anwesenheit war also noch immer nicht gelöst. Dennoch entspannte sich Alfred etwas. Er beugte sich zum Wasser und ließ seine Finger hineingleiten. Es war angenehm kühl und weich. Er verspürte sofort das Bedürfnis, sich hineinzustürzen und durch das kühle Nass zu tauchen.


  „Hey!“, rief er. „Warum bist du nicht beim Fest?“


  Sandy planschte im Wasser.


  „Was?“


  „Ich habe gefragt, warum du nicht beim Fest bist?“


  Sandy drehte sich zum ihm und zögerte einen Moment. Sie trieb ruhig im Wasser und musterte ihn. Prüfend sah sie ihn an, dann blickte sie zum Himmel.


  „Komm her, dann verrate ich es dir!“, schrie sie plötzlich, drehte sich äußerst geschickt um und war dann verschwunden. Wie ein Fisch tauchte sie unter. Nichts auf der spiegelglatten Oberfläche verriet, wo sie sich befand. Alfred zog sein T-Shirt aus und sprang ins Wasser. Schnell tauchte er durch die Fluten und machte einige kräftige Züge durch das klare Blau. Da tauchte plötzlich Sandys schlanker Körper vor ihm auch. Sie schwebte buchstäblich in der Tiefe und ruderte mit ihren Armen. Alfred verkürzte die Entfernung zu ihr und stieß dann mit kräftigen Zügen zur Oberfläche hinauf. Mit einem kräftigen Atemzug tauchte er auf. Er musste tief Luft holen. Das Wasser war einfach herrlich. Sandys blondes Haar spritzte vor ihm hoch und dann war auch ihr Kopf zu sehen. Sie lachte lauthals.


  „Ich liebe den Sommer!“, schrie sie und ruderte rücklings mit den Armen. Ihre lackierten Fußnägel stießen aus dem Wasser und winkten ihm zu.


  Alfred holte tief Luft.


  „Sag schon!“, prustete er. „Warum bist du nicht beim Feuerwehrfest?“ Die Sonne stand jetzt schon tiefer und der Nachmittag senkte sich seinem Ende entgegen. Alfred fragte sich, wie es wohl beim Fest aussah? Man würde doch Sandy inzwischen mit Sicherheit vermissen.


  Sandy aber schien das nicht zu interessieren. Sie schwamm seelenruhig durch das Wasser und entfernte sich wieder von Alfred. Rechts von ihnen drückte sich eine große Felsformation in den See. Die grauen Felsen waren uralt und boten bequeme Mulden zum Sitzen. Sandy hielt direkt darauf zu und Alfred folgte ihr unschlüssig. Als sie die Felsen erreichten, ließen sie sich müde darauf sinken. Sie waren durch die wuchtigen Brocken so geschützt, dass niemand sie sehen konnte. Alfred wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  „Man wird dich sicher vermissen!“, sagte er und sah sie dabei fragend an. Was machte sie hier bloß mit ihm?


  Sandy blickte fast gleichgültig zum Wasser herüber.


  „Kann schon sein.“


  „Willst du nicht hingehen?“


  „Vielleicht später!“


  Alfred riss sich zusammen.


  „Hey, kannst du mir sagen, warum du ausgerechnet heute mit mir schwimmen gehen wolltest?“


  „Was meinst du?“, fragte sie und sah ihn mit großen Augen an.


  Alfred schluckte.


  „Na, wir haben doch bisher nie etwas miteinander gemacht. Und jetzt auf einmal tust du so, als seien wir alte Freunde.“


  Sandy kicherte.


  „Ach Alfred, ich kenne dich doch schon seit vielen Jahren!“


  „Ja, aber du hast nie mit mir gesprochen!“


  „Mein Vater will, dass ich mit Johannes tanze!“, sagte sie tonlos.


  Alfred verstand. Johannes war der Sohn vom Grafen. Daher wehte also der Wind.


  „Und was willst du?“


  „Noch nicht heiraten!“


  „Tanzen ist nicht heiraten“, sagte Alfred und blinzelte in die Sonne.


  „In Himmelsbach schon!“


  „Niemand kann dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst!“


  Sandy zuckte mit den Schultern. Es sah so aus, als würde sie es wissen. Aber was spielte das schon für eine Rolle?


  Plötzlich setzte sich eine Wolke vor die Sonne und es wurde schlagartig dunkel. Alfred sah zu Sandy herüber und es war ihm, als musterte sie ihn irgendwie komisch. Abschätzend und zugleich sehr interessiert. Aber eher mit einem wissenschaftlichen Kennerblick. Ihn fröstelte seltsam.


  „Was hast du eigentlich in München gemacht?“, fragte er aus einer plötzlichen Eingebung.


  Sandy schien in Gedanken ganz woanders zu sein, sah ihn dann aber an.


  „Ich habe meinen Hunger nach Leben gestillt!“


  „Und wie macht man das?“


  Sandy grinste plötzlich breit.


  „Feiern, Tanzen … Spaß haben … so Sachen halt!“


  Plötzlich rückte sie an ihn heran und er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie ihm sehr nahe kommen wollte. Unwillkürlich wich Alfred ein Stück zurück. Sein Rücken drückte sich in die rauen Spitzen des Felsens und er war mehr oder weniger gefangen.


  „Weißt du“, sagte sie. „Eigentlich habe ich gar keine andere Wahl! Ich gehöre zu Himmelsbach wie der See und der Schmied und der Graf.“


  „Klar!“, sagte Alfred. „Wir gehören alle hierher!“


  „Was ich dich schon immer mal fragen wollte“, sagte Sandy und sah ihm direkt in die Augen. „Weißt du, warum dich der Schmied zum Lehrling ausbildet?“


  „Ich nehme an, weil ich gut bin!“, stotterte Alfred. Er war gut. Das wusste er. Warum stellte sie so eine dumme Frage?


  „Ich weiß es!“, sagte sie plötzlich.


  „Der Alte hatte mal was mit deiner Großmama!“


  „Ich weiß!“, sagte Alfred. „Aber das ist lange her!“


  Sandy nickte. Sie zog sich zurück und betrachtete ihre langen Fußnägel. Sie wirkten fast wie schöne, sehr gepflegte Krallen. Alfred fragte sich, warum er ausgerechnet jetzt diesen Gedanken hatte. Sandy mit etwas Raubtierhaftem zu vergleichen, war wirklich nicht passend. Aber er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie etwas von einem Tiger hatte. Was für ein lächerlicher Gedanke, schalt er sich. Sandy war einfach nur ein hübsches Mädchen, das nicht den Weg gehen wollte, den andere für sie vorbestimmt hatten.


  Sandy atmete aus. Ihre Brüste hoben und senkten sich dabei. Wassertropfen perlten an ihrem Körper herab und Alfred fiel auf, wie fit und kräftig sie war. Er nahm an, dass sie stärker war, als so mancher Mann dachte. Sie blinzelte über das Wasser und streckte die Hände nach vorne, als wolle sie sich strecken.


  „Aber wenn sie mal was miteinander hatten, erklärt das noch nicht, warum er dich fünfzig Jahre später seinem Sohn als Lehrling aufs Auge drückt!“


  Alfred sah sie empört an.


  „Hast du diese Direktheit in München gelernt?“, fragte er und rückte deutlich von ihr ab. Er spielte ja gerne den Gesprächspartner, aber wenn sie ihn ärgern wollte, konnte er auch wieder gehen.


  „Ja. In München lernt man so einiges über die Liebe und die Männer. Wenn ich mich die zwei Jahre dort nicht ausgetobt hätte, wäre ich bestimmt noch viel frustrierter!“


  „Ist das so?“, fragte Alfred und fühlte sich plötzlich wie ein provinzielles Landei.


  Trotzdem hoffte er, dass sie sich nicht zu viel auf ihre Erfahrungen einbildete. Die Sonne blinzelte wieder zwischen den Wolken hervor und er fragte sich, wie viel Zeit wohl inzwischen vergangen war? Es war spät und er war sich sicher, dass man Sandy beim Feuerwehrfest inzwischen schmerzlich vermisste. Nicht auszudenken,was passieren würde, wenn die anderen wüssten, dass sie sich hier mit ihm auf den Felsen sonnte.


  „Deine Großmama und der alte Schmied hatten nicht nur mal miteinander etwas, sondern sie hat ihm auch mal geholfen“, sagte sie plötzlich und es klang, als würde sie von einem großen Geheimnis sprechen.


  Alfred wurde neugierig. Was wusste Sandy, was er nicht wusste? Fragend sah er sie an. Sandy erwiderte seinen Blick mit großen Augen und fuhr fort:


  „Es heißt, dass er nach dem Zweiten Weltkrieg Ärger mit ein paar Plünderern gehabt hat. Er wollte ihnen die Schmiede nicht überlassen und dann haben sie gedroht, ihn zu töten. Aber deine Großmutter ist dazwischen gegangen und hat ihm das Leben gerettet!“


  Alfred verstand. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, was seine Großmutter damals getan hatte. Aber es musste etwas ganz Besonderes gewesen sein, sonst hätte ihn der Schmied nicht fünfzig Jahre später aufgenommen. Er wartete, ob Sandy noch weitersprach, aber sie blieb still.


  Gedankenverloren sah sie über den See. Hatte Alfred anfangs noch gedacht, dass sie ihn vielleicht verführen wollte, wurde ihm langsam klar, dass sie nur reden wollte. Bittere Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er war sich sicher, dass sie bald aufbrechen und zum Fest laufen würde, wo sie dann der Mittelpunkt wäre. Und was konnte er tun? Er konnte nach Hause gehen, seiner Großmutter Gesellschaft leisten und dann abends noch etwas im Kindle stöbern. Der Gedanke, dass er auch zum Fest gehen konnte, erschien ihm lächerlich. Sobald er da sein würde, würde er sich nur an den fettigen Wurstständen rumdrücken und zuschauen, wie die anderen Männer wie Fliegen um Sandy herumtanzten. Er wusste, dass sie ihn auf dem Fest nicht beachten würde. Niemand würde ihn beachten. Er kannte das Spiel schon. Dann schon lieber ein Abend mit seiner Großmutter, die seit Ewigkeiten allein lebte, für ihre neunzig Jahre aber noch erstaunlich fit war. Sandy schien seine Gedanken zu erraten.


  „Ja, manche Frauen in Himmelsbach sind schon was ganz Besonderes!“


  „Mutig meinst du?“, fragte Alfred. Er sah ihr Gesicht im Halbprofil und fragte sich, ob er ihr wohl wieder jemals so nah sein würde. Er hätte diesen Moment gerne angehalten und für immer genossen. Ob der Mann, den Sandy eines sehr baldigen Tages heiraten würde, ihr Profil genauso schätzen würde wie er? Sandy sah ihn erstaunt an.


  „Das auch!“


  Beide schwiegen und schauten über den See.


  „Musst du nicht bald los?“, fragte er schließlich.


  Sandy wandte sich ihm zu und sah ihn direkt an. Etwas blitzte in ihren Augen auf.


  „Ich habe noch Zeit. Der Johannes kann ruhig ein bisschen auf mich warten!“


  Alfred verstand. Daher wehte also der Wind. Johannes, der Sohn des Grafen, war also der Auserwählte. Wahrscheinlich standen Verlobungs- und Hochzeitstermin schon längst fest.


  Sandy hatte also tatsächlich Grund zur Melancholie. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Aber Sandy musterte ihn wieder leicht raubtierhaft. Obwohl er mit ihr hier allein war, fühlte er sich nicht vollends wohl. Sie hatte etwas an sich, das ihm Rätsel aufgab. Sie war anders als die anderen. Aber auf eine ganz seltsame Art, die er sich nicht erklären konnte. Es war nicht ihre Schönheit, sondern etwas tief in ihr drin, das ihn verunsicherte. Es brodelte und wollte hinaus.


  Sie saßen wieder eine Weile nebeneinander und schwiegen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und warf einen langen Schatten.


  Alfred dachte daran, dass Johannes eigentlich nicht der Richtige für Sandy war. Er wirkte immer etwas oberflächlich und schnöselig. Er hatte die Arroganz vom Vater geerbt und Alfred war sich sicher, dass er Sandy wie ein Schmuckstück betrachtete. Aber was ging es ihn an? Er hatte diese Entscheidung nicht zu treffen.


  Plötzlich lehnte sich Sandy an ihn heran und drückte sich verträumt an seine Schulter. Er nahm sie instinktiv in den Arm und roch den Duft ihres Haar. Ein bisschen hatte er das Gefühl, als würde sie auch an ihm riechen. Schnuppern, dachte er.


  Der nächste Schatten tauchte über ihnen auf, so schnell, dass Alfred sofort wusste, dass es keine Wolke war. Er blickte trotzdem in den Himmel und sah in ein hassverzerrtes Gesicht. Johannes!


  „Hier bist du, Schlampe!“, schrie der Sohn des Grafen und sprang über den Felsen, an den sie sich gekauert hatten. Ehe Alfred sich versah, tauchte der kräftige Junge vor ihnen auf und trat gegen Alfreds Schienbein. Der Schmerz schoss sofort durch seinen ganzen Körper. Er sah hoch und erkannte, dass Johannes ein schweres Hufeisen in der Hand hatte. Eines wie sie in der Schmiede hergestellt wurde. Alfred hatte sogar noch Zeit, daran zu denken, dass er es vermutlich geschmiedet hatte. Er erkannte die typische Form, die er bevorzugte. Sie erinnerte fast an ein Herz. Er schmiedete so die Eisen. Es war ein schönes Stück. Johannes riss es durch die Luft und Alfred fragte sich noch, was er denn damit vorhatte, als er es direkt auf Alfreds Hände hämmerte. Alfred schrie und seine Hände knirschten. Meine Hände!, dachte Alfred. Nicht meine Hände. Nimm doch mein Gesicht! Das brauche ich nicht so sehr. Aber das Eisen hatte schon die Knöchel getroffen und Alfred hörte sie bersten. Sie sprangen wie Murmeln heraus. Schmerz spürte er keinen, aber dann fiel ihm auf, dass er auch seine Hände nicht mehr spürte. Er sank zu Boden. Es muss nicht so schlimm sein, dachte er, aber er wusste, dass es schlimm war. Wenn man keinen Schmerz spürt, ist es richtig kaputt, dachte er.


  „Du verdammter Schmied!“, schrie Johannes und sprang wie ein kleiner Teufel auf der Steinplatte herum. Er sah, was er angerichtet hatte und trotzdem hob er das Eisen erneut. Das Herz zeichnete sich am Himmel ab und Alfred fiel auf, dass er seine Hufeisen noch nie so gesehen hatte. Es war verbogen, weil Johannes es vermutlich in seiner Wut auch auf den Felsen geschlagen hatte oder weil seine Knochen doch Widerstand geleistet hatten. Plötzlich tat es ihm leid um das Hufeisen. Er hatte lange gebraucht, um es zu schmieden. Es sollte nicht für so etwas benutzt werden. Als nächstes traf ihn das Eisen ihm Gesicht. Alfred hörte seine Nase knacken und sah einen Moment nichts. Dann wurde er hochgerissen, seine Hände hingen schlaff an seinem Körper herab. Er konnte sie nicht bewegen. Johannes knallrotes Gesicht schrie ihn an. Alfred sah wieder, wenn auch durch einen blutigen Film, der über seinen Augen lag.


  „Ich bring dich um!“, schrie der Junge, mit dem Alfred manchmal gespielt hatte, bevor ihre Wege sich in der Schule trennten.


  Speichel schoss ihm aus dem Mund und er schüttelte Alfred wie einen leichten Sack. Brutal stieß er ihn zurück. Er hob erneut das Hufeisen, von dem jetzt Blut tropfte, und zielte damit auf Alfreds Stirn.


  „Hör auf!“, hörte Alfred Sandy schreien. Doch Johannes dachte gar nicht daran, er hielt Alfred fest und drückte ihm die Kehle zu. Das Hufeisen beschrieb einen großen Kreis in der Luft. Es nahm Fahrt auf und Alfred erinnerte sich daran, wie viel Kraft in seinem Schmiedehammer steckte, wenn er ihn so schwang. Eisen verformte sich bei diesem Tempo. Was würde mit seinem Kopf passieren?


  „Das wirst du bereuen!“


  Was habe ich gemacht?, fragte Alfred sich und dachte an seine Hände.


  Ein tiefes, grollendes Knurren ertönte plötzlich hinter Johannes. Alfred hörte es nur, fragte sich aber instinktiv, woher es kam. Etwas erhob sich hinter seinem Peiniger. Die Sonne blendete Alfred, aber dann wurde Johannes plötzlich nach oben gerissen und von Alfred wie ein Ball weggeschleudert. Der schwere Körper flog federleicht durch die Luft.


  Er landete krachend an der kleinen Felswand. Ungläubig starrte Johannes zu Alfred, doch Alfred lag noch immer regungslos auf den Steinen. Er starrte in den Himmel. Komischerweise fiel ihm der Mond am noch hellen Himmel auf. Er war fast ganz rund.


  Etwas Schwarzes, Großes erschien jetzt genau da, wo eben noch der blasse Mond schien. Die Fratze eines Wolfes. Groß und mächtig tauchte er über ihnen auf und fauchte sie an.


  Von Sandy war nichts mehr zu sehen. Ein Werwolf, dachte Alfred und wollte sich zur Seite rollen. Doch der Werwolf beachtete ihn gar nicht. Er schritt über ihn hinweg und Alfred konnte nur noch einen Blick auf seine langen Fußkrallen erhaschen, bevor er brüllend auf Johannes zu trat. Johannes rappelte sich auf und stolperte über die Felsen zum Strand. Er sah dabei über seine Schultern und schien den Anblick des großen Tieres einfach nicht verkraften zu können. Alfred ging es ebenso.


  „Nein!“, schrie er und hastete über das Ufer zum Strand. Doch der Strand war sehr lang und breit und der Wolf sprang geschickt über die Felsen. Wie ein Raubtier, das zur Fütterung freigelassen wurde, hetzte er Johannes hinterher. Dann setzte er zum finalen Sprung an und flog meterweit über den Sand. Er landete genau in Johannes Rücken und riss ihn zu Boden. Alfred schaute ängstlich und fasziniert über die Felsen und wurde dann Zeuge des blutigen Geschehens. Der Werwolf drückte Johannes zu Boden. Ein Moment herrschte Stille. Dann gab Johannes gurgelnde Laute von sich, die wie Hilfeschreie klangen. Das mächtige Tier bäumte sich unbeeindruckt auf und riss dann sein Maul auf. Scharfe Zähne kamen zum Vorschein. Sie blitzten eine Sekunde auf, bevor sie mit einem Ruck in Johannes Hals gerammt wurden. Johannes schrie kurz und hörte dann ganz plötzlich auf, als ob seine Stimmbänder rissen. Aber er zappelte wie ein Fisch weiter. Der Wolf hob den Kopf und spuckte eine Blutfontäne aus. Seine Pranken gruben sich in den Rücken von Johannes wie Schaufelbagger. Blut und Knochen wurden durch die Luft geschleudert. Aber Johannes lebte noch immer. Er zitterte und schien sich zu wehren, obwohl er nichts mehr sagen konnte. Dann knackte es wie beim Öffnen eines Getränkeverschlusses und der Werwolf riss einen riesigen Knochen aus Johannes Rücken. Alfred erkannte ihn erst, als der Wolf ihn davon schleuderte. Es war die Wirbelsäule. Blut sprudelte aus Johannes Körper hervor und ergoss sich in den Sand. Der Werwolf setzte nach und riss weitere Fleischstücke aus ihm heraus. Das Zappeln hatte aufgehört. Irgendwann erhob sich der Wolf langsam und als er stand, lag Johannes regungslos da. Der Werwolf wandte sich Alfred zu. Er musterte er ihn nur, dann setzte er sich in Bewegung. Langsam kam er auf ihn zu. Alfred rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte ihn ängstlich an. Aber dann bemerkte Alfred etwas.


  Während der Werwolf auf ihn zu schritt, veränderte sich seine Gestalt. Das Haar wurde kürzer und heller. Sein mächtiger Brustkorb verkleinerte sich, aber seine Beine verlängerten sich und wurden schmaler. Seine Fratze nahm ein menschliches Antlitz an. Die Schnauze verkürzte sich zu einer kleinen Stupsnase. Unter den nun blonden Haaren wurde Sandys Gesicht sichtbar.


  Als sie ihn erreicht hatte, war die Verwandlung komplett.


  Sie war völlig nackt, doch Alfred sah ihr nur in die Augen. Erschöpft sah sie ihn an. Sie kniete sich zu Boden und hob ihr rotes Kleid auf. Schnell schlüpfte sie hinein.


  Sie sah auf seine Hände. Sie waren rot, aber er konnte sie bewegen.


  „Du wirst schon ein guter Schmied werden!“, sagte sie und schaute traurig zum Mond. Das Geräusch einer jaulenden Feuerwehrrakete zeriss die Stille zwischen ihnen. Das Fest strebte seinem Höhepunkt entgegen.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie und ein rasselnder, leicht keuchender Ton schwang noch in ihrer Stimme mit.


  „Ich wollte wirklich nur mit dir schwimmen gehen! Ich glaube, irgendwie haben wir etwas gemeinsam.“ Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie wischte sie sofort weg. Sie nahm vorsichtig seine Hände und streichelte sie. Die Berührung tat ihm gut und ihm war, als spürte er ein heilendes Kribbeln.


  Alfred sah langsam auf seine Hände. Er bewegte sie vorsichtig. Das Gefühl kehrte wieder in sie zurück. Ein weiterer Schlag von Johannes und sie wären zerstört gewesen.


  „Ich schulde dir was!“, sagte sie plötzlich. Alfred richtete sich auf. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich schulde dir was!“, sagte er und dachte an plötzlich an seine Großmutter. Manche Frauen in Himmelsbach waren wirklich etwas Besonderes.


  „Geh nach Hause!“, sagte sie. „Ich habe noch was zu erledigen.“ Sie sah zum toten Johannes.


  „Sieht aus, als würde ich noch ein bisschen auf den Richtigen warten können!“


  Alfred nickte und griff seinen Rucksack. Er stieg über den zerfetzen Johannes und sah noch einmal zu Sandy. Es dunkelte bereits und der Mond schien über den See. Er beleuchtete Sandys Silhouette silbern und wirkte fast wie ein Heiligenschein.


  „Vielleicht bitte ich dich ja irgendwann mal um einen Gefallen!“, sagte Sandy und warf ihm einen letzten Blick zu. Er verstand, dass er besser gehen sollte. Sandy wandte sich ab und schaute zum Mond.


  „Dito“, flüsterte Alfred und marschierte in die Dunkelheit. Ihm war, als höre er ein ganz leises Knurren hinter sich. Aber je mehr er sich entfernte, umso leiser wurde es.


  Wenig später kam er im Dorf an. Der Vollmond schien jetzt in voller Pracht am Firmament. Viele Himmelsbacher waren auf den Straßen. Sie lachten, tranken und stolperten über die viel zu enge Hauptstraße. Alfred fiel kaum auf, als er sich durch das Gedränge schob. Alles war wie immer. Dem Fest und dem Vollmond gehörten die ganze Aufmerksamkeit. Nur Django war von all dem nicht begeistert. Er knurrte und jaulte in seinem Zwinger bei jeder Gelegenheit. Als er Alfred bemerkte, bellte er noch lauter und tigerte wie ein wildgewordener Wolf an dem Gitter vorbei.


  „Hör auf zu kläffen, Django!“, befahl Alfred dem Hund. Django horchte auf, knurrte aber leise weiter.


  „Sie ist eigentlich ganz okay!“ Alfred sah ihn streng an und plötzlich hörte er ein Heulen aus dem Wald. Aber niemand sonst schien es zu bemerken.


  Nur Django jaulte protestierend, wurde dann aber stiller, machte Platz und legte murrend eine Pfote über sein intaktes Auge.


  ENDE


  


  


  


  


  Die Autoren


  


  Xander Morus wurde in den Siebzigern in Berlin geboren und studierte nach einigen Jahren im Filmgeschäft und in der Gastronomie Germanistik und Anglistik. Er arbeitet in einer Universität in Bayern und betreut dort ein Sprachlabor für Englisch, Deutsch, Spanisch und Italienisch.


  Auch von Xander Morus:


  


  


  
    SATAN – Erzählung: Ein uraltes Ritual wird zu einer tödlichen Falle. Die Studentinnen Julia und Zoe beschwören aus Neugier den Teufel. Aber was ihnen begegnet, ist schlimmer, als alles, was sie sich vorgestellt haben. Vier Wochen auf Platz 1 der deutschen Kurzgeschichtencharts! Mit Gratis Hörbuch im eBook!
  


  
    

  


  


  
    ZEIT DER ZOMBIES – Kindle Horrorserie: Das Virus ist längst ausgebrochen und die lebenden Toten sind überall. Der Techniker Daniel versucht mit seiner schwangeren, aber infizierten Frau zu überleben. Die Zombieserie in mehreren Episoden.
  


  
    

  


  Sand & Blut: - Horror-Thriller: Eine kopierte Doktorarbeit ist nur der Anfang einer grauenhaften Odyssee in die Welt der Ratten und der Drogen.


  Horror Stories – Elf Kurzgeschichten über Gangster, Monster und Untote.


  Xander Morus ist auf Facebook und Twitter


  xander.morus@gmx.de


  


  


  


  


  


  Isabell Schmitt-Egner schreibt seit 2011 Kurzgeschichten aus dem Bereich Horror und fantastische Literatur. Bisher erschienen:


  Emily Eine Frau wehrt sich gegen ihren brutalen Ehemann und erhält Hilfe von unerwarteter Seite.


  


  
    Kaserne Drei Jungen steigen in ein verlassenes Kasernengelände ein, aber sie sind dort nicht allein.
  


  
    

  


  
    Zeltlager In einem Zeltlager für Kinder behauptet ein Junge, den Wendigo gesehen zu haben, aber niemand will ihm glauben. Ein tödlicher Fehler.
  


  
    

  


  
    Der Fang: Hank erlebt sein blaues Wunder, als er mal wieder illegal Müll auf offener See entsorgt. Das Wesen, das ihn im Visier hat, lässt ihm das diesmal nicht durchgehen.

    


    


    
      Unter den Straßen Berlins In der frühsommerlichen Hauptstadt breitet sich eine neue Spezies aus, und sie ist unersättlich.
    


    
      

    


    
      Der Fang Hank Green spricht gerne dem Alkohol zu und erlegt Fische am liebsten mit dem Gewehr vom Boot aus. Eines Tages glaubt er, von einem Delphin verfolgt zu werden und nimmt sich vor, das Tier zu erschießen. Aber Hank hat seinen Verfolger falsch eingeschätzt – und zwar in jeder Hinsicht.
    


    


    Sam aus dem Meer Die gefühlvolle Serie über das Meereswesen Sam, der auf der Suche nach Liebe und Geborgenheit sich den Menschen annähert. Bald wird Sam zum begehrten Forschungsobjekt und braucht Hilfe, um bei den Menschen überleben zu können.


    Eine Serie über starke Gefühle, Liebe und Freundschaft, das Wesen der Menschen. Geeignet für Jugendliche ab etwa 12 Jahren.


    


    Bisher erschienen:


    Sam aus dem Meer (Folge 1)


    Sam aus dem Meer – Seelennöte (Folge 2)


    Sam aus dem Meer – Unter Menschen (Folge 3)


    

    FOLLOWER – Die Geschichte einer Stalkerin: NEU im November! Für Kindle und als Taschenbuch!


    Daniela ist einundzwanzig und schwärmt für den Darsteller einer Daily-Soap. Ihre Liebe steigert sich zu einem krankhaften Wahn. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, dass der junge Schauspieler mit indischen Wurzeln eine Freundin haben könnte. Sie beschimpft anonym andere Fans in Internetforen, aber das reicht ihr nicht. Sie nimmt so lange an einem Gewinnspiel teil, bis sie endlich eine Komparsenrolle bei der Serie erhält. Um ihrem Idol nahe zu sein, ist ihr jedes Mittel recht. Sie beschließt, den jungen Mann in eine Falle zu locken.


    Leseprobe FOLLOWER:


    


    Daniela setzte sich auf ihr Bett und zog ihr Notebook aus dem Koffer. Sie klappte es auf, startete den kleinen Rechner und steckte den UMTS Stick ein. Sie öffnete den Browser und rief das BIH-Forum auf. In ihrer Abwesenheit hatten die Fans so viel geschrieben, dass sie sich erst einmal orientieren musste. Sie loggte sich mit ihrem Nick „Carmen 80“ ein.


    Es erschien eine Meldung.


    Sie haben ein falsches Kennwort oder einen falschen Benutzernamen eingegeben!


    Daniela versuchte es ein zweites Mal. Dieselbe Meldung. Wahrscheinlich hatte Dingdong ihre Hassnachricht an einen Admin des Forums weitergeleitet und sie war gesperrt worden.


    Da sie sich an ihrem Notebook befand, wollte sie nicht ihren Nick „Teufelchen“ benutzen, also nahm sie einen der anderen Accounts, von denen aus sie die netteren Nachrichten versendet hatte. Ihr Posteingang war leer, also keine Reaktion von Dingdong und auch keine Verwarnung. Gut. Sie öffnete das Unterforum von Alexander Garbach. Durch ihre lange Abwesenheit hatte sie viel versäumt. Es gab zahlreiche neue Themen, der Thread zu Krissi und Alex umfasste inzwischen zwanzig Seiten. Daniela überflog die Überschriften, bis ihr ein von Dingdong eröffnetes Thema auffiel. Es hieß „In eigener Sache!“


    Daniela öffnete es.


    


    Dingdong


    Ich möchte hier mal was in eigener Sache ansprechen. Ich weiß, dass viele von euch noch jung sind und es ist normal, dass man für einen Seriendarsteller schwärmt. Es ist auch normal, dass man mal über die Stränge schlägt, aber was ihr hier abzieht, das geht in Richtung therapiebedürftig! Ich habe einige kranke PNs von euch bekommen, dass ich mich verziehen sollte und diese Dinge über Alex und Krissi nicht sagen sollte und so weiter. Wie alt, bzw. wie bekloppt seid ihr eigentlich? Ich habe die heftigsten PNs an den Admin weitergeleitet und hoffe, dass die betreffenden User gesperrt werden.


    Damit verbleibe ich im Forum (und lasse mich nicht von so ein paar unreifen Gören verjagen, die mit der Wahrheit nicht umgehen können!!)


    


    „Du dämlich Kuh“, flüsterte Daniela. Sie las einige der weiteren Antworten.


    


    AlexFan


    Also das ist ja echt krank! Ich jedenfalls war’s nicht, falls du das denkst. Ich steh auf ihn, klar, aber so was Bescheuertes würd ich nie machen!!


    


    BIH-Fan


    @Dingdong: Hast du denn Anhaltspunkte, wer das war?


    


    Dingdong


    Nein. Es sind lauter Mitglieder mit null Beiträgen, sprich Fake-Accounts. Also auch noch zu feige, sich zu outen. Ich finde es unbegreiflich, wie jemand sich so verhalten kann. Selbst wenn er ein Fan ist. Das Mädel ist hoffnungslos verknallt, lebt in nem Paralleluniversum und das Einzige, was ich daran geil finde, ist, dass sie Kiran Advani niemals selbst treffen wird, geschweige denn, dass er sie jemals kennen und beachten wird. Man kann rumträumen, man kann ne Fanfiction schreiben und sich Poster aufhängen und das war’s. Mehr gibt’s nicht und wird es niemals geben! Ende der Durchsage.


    


    Daniela bebte vor Zorn. Was bildete sich diese arrogante Kuh eigentlich ein! Und außerdem hatte sie ihn getroffen! Oh, wie gern hätte sie Dingdong einen saftigen Beitrag darunter geschrieben! Wahrscheinlich stand Dingdong in Wirklichkeit selbst auf ihn und tarnte ihre Gefühle mit solchen Beiträgen …


    Danielas Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Ihr erster Gedanke war, dass sich jemand vom Set meldete, um zu hören, wo sie war. Dann sah sie, dass „Mama“ auf dem Display aufleuchtete. Daniela stöhnte und nahm den Anruf an.


    „Hey, Mama“, sagte sie.


    „Danni, wann kommst du nach Hause? Bist du dort jetzt fertig?“, fragte ihre Mutter, ohne Einleitung.


    „Ja.“


    Und ich habe dich blamiert, ganz so, wie du es vorhergesehen hast.


    Tränen traten ihr in die Augen und Daniela fühlte, wie ihre Fassade bröckelte.


    „Mama“, schluchzte sie auf einmal. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    „Daniela, was ist?“


    „Es geht mir so schlecht! Mir geht’s einfach total schlecht!“


    „Bist du krank?“


    Vielleicht. Alle kranken Gedanken werden an den Admin weitergeleitet.


    „Nein … ich, ich liebe jemanden und er will nichts von mir wissen.“


    Ihre Mutter schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Wer ist es, Kindchen? Jetzt sag nicht dieser Ulf, der bei Moosmanns zur Miete wohnt. Brigitte sagt, du redest öfter mal mit ihm.“


    „Mama, nein … es ist komplizierter. Er ist Schauspieler.“ Daniela suchte in ihrer Tasche nach einem Kleenex. Ihre Mutter seufzte, als würde sie eine schwere Last tragen.


    „Du kennst doch gar keine Schauspieler. Wann warst du denn das letzte Mal im Theater.“


    „Er spielt in der Serie mit, bei der ich heute war. Ich bin so unglücklich, Mama, so furchtbar unglücklich!“ Daniela weinte und weinte. Es ging nicht mehr anders. Ihre Mutter sagte etwas, aber sie hörte es nicht. Und dann brach es aus ihr heraus. Daniela erzählte ihrer Mutter, was passiert war, wie sehr sie in Kiran verliebt war und was heute alles schief gelaufen war.


    „Ich hatte mich wirklich gut vorbereitet. Ich war bestimmt am besten vorbereitet von allen, die da waren“, sagte sie und zog ein weiteres Papiertaschentuch aus der Packung.


    „Weißt du“, antwortete ihre Mutter, „manchmal frage ich mich ernsthaft, was ich nur bei dir falsch gemacht habe.“


    Daniela verstummte.


    „Das ist ganz großer Unsinn, Danni und das weißt du. Dieser Mann ist ein Schauspieler und es ist nur natürlich, dass er dich nicht beachtet. Und ich möchte auch nicht, dass du ihn noch mal siehst oder ihn belästigst! Denk auch mal an uns! Es ist schlimm genug, dass man dich in einem Miniröckchen demnächst in einer Serie sehen wird und ich denke jetzt schon über gute Ausreden nach, wenn ich beim Einkaufen den Leuten begegne. Und das genügt jetzt wirklich. Was du da machst, das tun nur kleine Mädchen. Das musst du doch einsehen.“


    „Es war ein bodenlanges Abendkleid!“, sagte Daniela.


    „Wie?“


    „Das Kleid! Es war bodenlang! Kein Minirock! Warum unterstellst du mir so was? Und wenn du’s genau wissen willst: Kiran hat mir meinen Schuh aufgehoben und angezogen. Er hat das gemacht, ohne dass man ihn aufgefordert hätte! Ich habe ihn nicht belästigt.“


    Sonst wäre ich jetzt ein Haken auf Attilas Liste.


    „Du bist hysterisch“, sagte ihre Mutter.


    „Nein, bin ich nicht. Ich wollte einfach nur mal mit dir reden und dir meine Sorgen erzählen, aber das war wohl zu viel verlangt. Ich wollte, dass du mich verstehst. Aber du hörst mir nicht zu. Du hast von allem schon ein Bild im Kopf und ein Urteil parat. Merkst du das eigentlich? Du weißt gar nicht, ob Kiran mich nicht beachten würde, wenn er die Chance hätte, mich kennenzulernen! Du denkst nur, was die Nachbarn denken. Überlegst du dir auch mal, was ich mir so denke? Was ich fühle? Nur darum ging es jetzt gerade. Um sonst gar nichts.“


    „Das ist ziemlich egoistisch von dir.“


    „Ja, vielleicht. Aber dann geht es eben mal um mich! Wäre das so schlimm, Mama? Was wäre so schlimm, wenn wirklich mal nur um mich ginge?“


    „Du wechselst gerade das Thema.“


    „Nein, das tust du. Du traust mir einfach nichts zu. Weder, dass ich in einer Serie gut rüberkommen kann, noch dass ich einem Mann gefallen könnte, der außerhalb deiner Vorstellungskraft ist. Hab ich dich im letzten Jahr je mit meinen Gefühlen belastet, Mama? Ich habe Rücksicht genommen, pausenlos. Ich mache diesen Putzjob im Altenheim, weil du nicht willst, dass ich kellnere, weil die Leute sonst was denken. Der Putzjob ist dreckig, aber seriös! Du überlegst dir aber nicht, was Leute in meinem Alter über mich denken, wenn ich putze! Die fänden kellnern cool, weil die das alle machen neben dem Studium. Und ich nehme das in Kauf. Für dich, für dich, für dich! Aber jetzt ist Schluss! Ich werde jetzt machen, was ich will! Das ist ungewohnt für dich, aber du wirst damit leben müssen. Ich bleibe die nächsten Tage in Berlin. Rechnet nicht mit mir.“ Daniela holte Luft und lockerte ihre Hand. Sie krallte schon wieder das Telefon. Es tat weh.


    „Daniela“, sagte ihre Mutter in einem Tonfall, dem man die unterschwellige Beherrschung anmerkte. „Dieser Mann … er wird nichts von dir wissen wollen. Du bist für ihn gar nicht da. Du machst dir etwas vor. Solche Männer sind an Dorfmädchen nicht interessiert. Er wird dich höchstens ausnutzen, um dich ins Bett zu kriegen und das war’s dann.“


    „Kiran tut so was nicht! Und selbst wenn ich mit ihm ins Bett ginge, dann geht euch das gar nichts an. Ich bleibe hier!


    „Du kommst aber nicht schwanger nach Hause, das sag ich dir!“


    „Ich bleibe hier.“ Daniela drückte das Gespräch weg.


    Ende der Durchsage.


    Sie musste etwas trinken. Am liebsten Saft, aber es gab nur Wasser. Daniela setzte die Flasche an die Lippen, als das Handy klingelte. Sie stopfte es unter ihr Kopfkissen, während sie trank. Das Handy klingelte noch eine Weile, dann gab es auf. Bestimmt kam gleich eine SMS hinterher.


    Daniela wandte sich wieder dem Forum zu. Dies war das letzte Mal, dass sie sich ihrer Mutter anvertraut hatte, das schwor sie sich. Sie würde nicht noch mal weich werden und dem irrigen Glauben verfallen, ihre Mutter könnte sie diesmal verstehen. Darum ging es nämlich zu keinem Zeitpunkt. Um Verständnis. Es ging um die Aufrechterhaltung einer allgemein akzeptierten Kulisse und des Stücks, das davor gespielt wurde. Es ging um Antworten auf Fragen von Nachbarn im Supermarkt, die freundlich gestellt und freundlich beantwortet wurden. In Wirklichkeit handelte es sich um trügerische Stolperfallen und beide Parteien wussten davon, während sie elegant auswichen oder dankend darüber sprangen, bevor sich ihre Wege wieder trennten. Duell beendet, wir sehen uns in drei Tagen wieder.


    „Und grüßen Sie mir ihren Säufer-Gatten recht schön! Man sieht ihn ja kaum noch vor der Tür!“


    „Ja, Sie mich auch, Frau Moosmann, Sie alte Schnepfe! Sie mich auch! Ist der Ulf eigentlich Ihr Untermieter oder doch Ihr unehelicher Sohn, wie man vermutet?“


    Daniela fragte sich, was passieren würde, wenn diese ganzen verlogenen Kleinstädter in einem Drogennebel kämen und plötzlich nur noch die Wahrheit sagen könnten. Mord und Totschlag. Das war auch der Grund, warum es so gut tat, in einer Soap mal etwas anderes zu sehen. Die Intrigen wurden irgendwann aufgedeckt und der Böse erhielt seinen Denkzettel.


    „Und jetzt lassen Sie uns in Ruhe, Sie alte Schachtel.“


    Alexander … er war so eine ehrliche Haut in der Serie. Diplomatisch im rechten Moment, kompromisslos, wenn nötig. Daniela stellte sich vor, wie sie vor ihrer Mutter standen. Sie und dieser wunderschöne junge Mann, der natürlich einen geschmackvollen Blumenstrauß bei sich trug, der für Danielas Mutter bestimmt war. Kiran würde auch vor einem Handkuss nicht zurückschrecken, um Danielas Mutter für sich zu gewinnen. Und das gelang ihm selbstredend. Wenn ihre Mama ihn erst einmal sah, dann würde sie Daniela sofort verstehen. Sie konnte dann einsehen, wie sehr sie sich geirrt hatte.


    Daniela warf noch einen Blick auf Dingdongs Beitrag.


    Das Mädel ist hoffnungslos verknallt, lebt in nem Paralleluniversum und das Einzige, was ich daran geil finde, ist, dass sie Kiran Advani niemals selbst treffen wird, geschweige denn, dass er sie jemals kennen und beachten wird.


    Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, Kiran im Forum als ihren Freund zu präsentieren. Wenn die Presse davon Wind bekam, dass er eine Freundin gefunden hatte, dann ging natürlich die wilde Spekulation im Forum los. Wer ist es? Wie sieht sie aus? Wurden sie zusammen gesehen? Vielleicht würde Daniela eine Weile die Diskussionen verfolgen, die Vermutungen und Wehklagen der Fans … und dann, konnte sie sich mit einem Paukenschlag outen. Vor allem Dingdong sollte sich wundern und dann ärgern, wahnsinnig ärgern und ihr Unrecht vor allen anderen ausbaden. Es war erstaunlich, wie viel realer ihre Tagträume wirkten, seit sie Kiran leibhaftig begegnet war. Die theoretischen Möglichkeiten erlebten eine deutliche Verschiebung in Richtung Praxis. Sie befand sich in Berlin und sie wusste, wo das Studio war. Vor dem Eingang auf ihn zu warten war eine durch und durch reale Option. Sie konnte es tun. Und dann? Ihn ansprechen natürlich. Den letzten Tag am Set als Anlass hernehmen und einfach mit ihm reden.


    Einfach.


    Gut, ganz so leicht war es nicht. Es war möglich, dass sie kein Wort heraus bekam. Es war möglich, dass er mit jemandem verabredet war oder dass er schnell nach Hause wollte … und es war theoretisch möglich, dass er stehenblieb und sich mit ihr unterhielt. Und dann? Sie konnte ihn einladen. Zum Dank, weil er sich um sie gekümmert hatte.


    Lächerlich.


    Zu offensichtlich eine Anmache. Das ging nicht. Eine zufällig wirkende Begegnung war da viel geeigneter. Nur wie und wo?


    Wahrscheinlich blieb ihr nichts anderes übrig, als es drauf ankommen zu lassen. Sie musste ihm folgen und auf eine Gelegenheit warten. Und irgendwann erwischte sie ihn. Ideal wäre eine Bar, besser als ein Supermarkt, weil sie ihn leichter an einem Ort ansprechen konnte, der zum Verweilen vorgesehen war. In einer Bar war es leicht auf ihn zuzugehen und sich überrascht zu geben, ihn zu sehen. Er würde Daniela bestimmt wiedererkennen und die Höflichkeit gebot es, nach ihrem Befinden zu fragen, weil sie ja umgekippt war. In diesem Fall war das ein Glück. Eine perfekte Gesprächsgrundlage. Und wenn er darauf einging? Was dann? Das Thema konnte man nicht ewig hinziehen. Ein alkoholisches Getränk konnte ihn vielleicht dazu verleiten, sich länger mit ihr zu beschäftigen, aber das war eine unsichere Sache. Sie wusste nicht mal, ob Kiran Alkohol trank. Dazu gab es bisher kein Interview in den Zeitungen. Und selbst wenn er gerne mal etwas trank … Männer vertrugen das. Das reichte nicht aus.


    Und dann kam Daniela ein Gedanke, der sehr gewagt, aber auch sehr, sehr aufregend war. Hitze stieg in ihren Kopf und sie fühlte, dass sie gerade rot anlief. Wenn sie ihm etwas in sein Getränk gab … ein paar Tropfen nur, etwas … ja, etwas, das ihn locker machte. Ein kleiner, harmloser Alkoholersatz. Heutzutage gab es dafür alles Mögliche und sie würde darauf achten, dass es nichts Gefährliches war. Kiran durfte keinen Schaden nehmen, nein, das nicht. Er sollte nur etwas entspannen, damit er bei ihr blieb und bereit war, mit ihr zu reden. Daniela wusste nicht, ob es so etwas gab.


    Etwas Enthemmendes.


    Wieder wurde sie rot. An was sie alles dachte, es war ungeheuerlich. Und eine theoretische Möglichkeit, die funktionieren konnte. Aufregend. Sie atmete durch und trank noch einen Schluck Wasser. Dann ließ sie das Forum links liegen und öffnete einen neuen Tab. Sie gab ein paar Begriffe ein und sah sich die Ergebnisse an. Sie recherchierte eine Weile. Es erstaunte sie, dass manche Mittel anscheinend frei verkäuflich im Netz angeboten wurden. Man konnte diese Tropfen einfach bestellen. Unfassbar. Für einen kurzen Moment regte sich ihr schlechtes Gewissen. Es war einfach nicht richtig, Kiran mit so einem Mittel zu beeinflussen. Aber welche Wahl blieb ihr? Wenn sie nur ein paar Tropfen in sein Glas gab, ganz wenig, gerade so viel, dass er seine Vorurteile abbauen konnte und ihr zuhörte. Das würde ihr schon reichen. Und dann? Was tat sie, wenn ihm übel wurde? In den Nebenwirkungen stand etwas von Übelkeit, und dass die Personen hilflos und orientierungslos wurden. Natürlich nur, wenn man zuviel davon einnahm. Sollte sie ihn nach Hause begleiten, wenn es möglich war? Zu sich in ihr Hostelzimmer konnte sie ihn nicht mitnehmen. Gut wäre ein Ort, wo sie mit ihm ganz allein sein konnte. Ohne Störung. Daniela dachte nach. Eine ruhig gelegene Ferienwohnung vielleicht. Jetzt, außerhalb der Schulferien, war das unter Umständen sogar kostengünstiger, als weiter im Hostel zu wohnen. Und wenn sie ihn noch einige Tage beobachten musste, um einen günstigen Moment zu erspähen, dann gab es noch mehr Gründe, die dafür sprachen.


    Daniela öffnete einen weiteren, separaten Tab und suchte nach Ferienwohnungen am Rande Berlins. Schnell wurde sie fündig. Sie klaubte ihr Handy unter ihrem Kissen hervor und rief beim Vermieter eines der Häuschen an. Es war noch frei. Trotzdem vereinbarte sie noch mit zwei weiteren Vermietern eine Besichtigung, bevor sie sich flink umzog, ihre Handtasche schnappte und das Zimmer verließ. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren, denn bald schon wollte sie vor dem Haupteingang des Studiogeländes auf Kiran warten, um ihm zu folgen.


    Ich folge dir auf Twitter … haha


    Kiran war auch bei Twitter und ihm folgten tausende Mädchen. Aber keine Einzige folgte ihm so wie sie. Kiran hatte jetzt einen Follower, einen ganz speziellen, von dem er nichts ahnte.


    


    Ende der Leseprobe.
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